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«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, 
daß sie sich dementsprechend verhalte. Der Weg der Kulturperiode, 
in welcher wir leben, führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich 
wendend, über diesen Raum. Da muß sich Altes metamorphosieren. 
Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange nach dem Osten, 
sie können durch diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern, 
nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungs-
kräften; Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muß 
aus Menschenerkenntnis, Menschenliebe und Menschenmut das erst werden, 
was heilsam weiterschreiten darf nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz

Korrigendum
Im zweiteiligen Artikel «Herzogs Zukunft» von Andreas Bracher (Jg.2 , Nr. 12 
und Jg. 3, Nr. 1) ist uns ein Anmerkungs-Fehler unterlaufen. Anm. 13, die letzte
Anmerkung zu Teil I, gehört in Wirklichkeit als erste Anm. in den Teil II. 
Sie figuriert dort im Text als Nummer 14. Alle Anmerkungsnummern im Textteil
von Teil II müssen um 1 subtrahiert werden. Die Redaktion bedauert diese 
verwirrende Verschiebung.

Dank
Allen Abonnenten, die bei der Überweisung ihrer Beiträge aufgerundet haben,
möchten wir unseren herzlichen Dank aussprechen. Sie beweisen damit tatkräftig
Verständnis für die wirtschaftlichen Hürden, mit denen auch «Der Europäer» 
fertig werden muß.
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Hundert Jahre Geisteswissenschaft – Hundert Jahre
Geist-Verdrängung
Aphoristische Neujahrsgedanken von Thomas Meyer

Im Februar 1899 lief nach alter okkulter Tradition eine Welte-
poche ab, die fünf Jahrtausende gedauert hatte und die der

Menschheit eine Weile lang die alte Fähigkeit des spirituellen
Schauens rauben mußte: 1899 endete das «Kali Yuga» (das fin-
stere Zeitalter) und machte einem Lichtzeitalter Platz. Doch der
alte Schatten kämpft auch noch im neuen Licht um seinen Fort-
bestand.

1899 begann Rudolf Steiner in Anknüpfung an das Märchen
Goethes von der schönen Lilie und der grünen Schlange erst-
mals öffentlich von der Geisteswelt und den neuen Wegen, sie
zu finden, nicht nur philosophisch, sondern auch konkret-eso-
terisch zu sprechen.1 Im gleichen Jahre publizierte Sigmund
Freud Die Traumdeutung und lenkte damit das Interesse zeit-
gleich auf das große, weithin dunkle Reich der Seele hin. Freud
glaubte, «jeder Traum» sei «an angebbarer Stelle in das seelische
Treiben des Wachens einzureihen»2. Als gleichsam neuer Joseph
erweist er sich damit als wahrer Sohn des alten Kali Yuga. Denn
daß Träume auch noch Geistinhalte offenbaren können, kommt
in seiner Traumdeutung nirgends in Betracht. Freud zeigt sich
damit auch als Fortsetzer des welthistorischen Impulses, durch
die Kirche Roms den Geist der Menschen «abzuschaffen», das
heißt den «vielen» zu verhüllen oder zu verfinstern, damit er
«wenigen» nur umso stärker leuchte. Freud bringt ferner den
Begriff «Verdrängung» in die Köpfe und die Herzen. Doch die
eigentliche Ur-Verdrängung, die im Kali Yuga mehr und mehr
betrieben wurde und betrieben werden mußte, bleibt ihm un-
durchschaut. Es ist die seelische Verdrängung wahrer Geist-
Erlebnisse, welche jeder Mensch in unbewußter Art im Innern
trägt. Zu diesen Geist-Erlebnissen gehören die weitgehend un-
bewußt gewordenen Reminiszenzen an das vorgeburtliche Da-
sein wie auch an vergangene Erdenleben. Aus dem wachen Tag-
Bewußtsein sind sie meist verdrängt. Ein Ausdruck dieser kaum
beachteten Verdrängung auf der Ebene des Denkens ist, daß
heute zwischen Geist und Seele im allgemeinen nicht klar un-
terschieden wird. Um eine elementare Vorstellung von diesem
grundlegenden Unterschied zu geben: Ärgere ich mich, reagiert
die Seele; wenn ich aber durch das Denken ganz gelassen das
Gesetz zu finden suche, welches jede Ärger-Offenbarung regelt
und bestimmt, dann handle ich als Geist. Denken ist die nahe-
liegendste Betätigung des Geistes.

Nach dem Kali-Yuga-Ablauf ist die fortbestehende Geist-Ver-
drängung das eigentliche Seelen-Hauptproblem der Mensch-
heit. Alle Krisen oder Katastrophen dieses 20. Jahrhunderts
müssen auf dem Hintergrund der Schwierigkeiten, auch der
Angst betrachtet werden, diese Haupt-Verdrängung zu beheben.
Die Psychoanalyse warf nur Licht auf, relativ gesprochen, ne-
bensächliche Verdrängungen und ließ die Geist-Verdrängung
weiterhin im Seelen-Dunkel wuchern. «Mein lieber Jung», rief
Freud einmal dem zeitweiligen Lieblingsschüler Jung zu, «ver-
sprechen Sie mir, nie die Sexualtheorie aufzugeben. Das ist das
Allerwesentlichste (...) Wir müssen daraus ein Dogma machen,
ein unerschütterliches Bollwerk (...) gegen die schwarze Flut des

Okkultismus.»3 Mit solcher pauschaler Abriegelung gegen alles
Okkult- Spirituelle wirkte Freud als Geist-Vermaurer. Die Seelen-
forschung richtete sich ihren Forscherplatz am Fuße einer Geist-
Staumauer ein.

Aus weltgeschichtlicher Notwendigkeit heraus mußte in Eu-
ropa nach und neben einer Wissenschaft von der Natur die Wis-
senschaft vom Geist entwickelt werden. Das ist im Prinzipiellen
wie in tausend Einzelheiten auch geschehen. Doch blieb die
Wissenschaft vom Geist wie dieser selbst bis heute – jedenfalls
im öffentlichen Leben – weitherum verdrängt. Nicht verdräng-
bar sind die (als solche meistens unerkannten) Folgen. Schon
Steiner hatte auf sie aufmerksam gemacht.4

Er machte klar, daß es sich seit Anbruch unseres neuen lich-
ten Zeitalters ganz besonders rächen muß, wenn die Mensch-
heit weiterhin das Spirituelle tief im Unbewußten schlummern
ließe. Es blockiert dort erstens den freien Zugang spiritueller
Wesenheiten zur Menschenseele und zum Menschengeist, und
entwickelt dadurch zweitens höchst zerstörerische Triebe. Das
ungeheuer Böse, das sich heute auf fast allen Lebensgebieten
überdeutlich zeigt, hängt mit dieser Geist-Verdrängung resp.
Geist-Blockierung ganz direkt zusammen. Jede Seelenlehre muß
von einer ganz reellen Wissenschaft vom Geist befruchtet wer-
den. Sonst fördert sie die Seelen-Wildnis und das Wachstum
von Zerstörungstrieben. Etwas davon hat sich sogar innerhalb
der anthroposophischen Bewegung ausgebreitet. Auch hier
wird das Seelische dem Geistigen oft nur in der Theorie subor-
diniert. Die weit über das therapeutisch unbedingt Geforderte
hinausgreifende Praxis der sogenannten «Biographie-Arbeit» ist
dafür ein sprechender Beleg. Auch diese «Arbeit» sollte aus dem
Geistverdrängungs-Schatten Freuds verstanden werden. «Bio-
graphie-Arbeit»! Was würde der Entwickler der modernen Wis-
senschaft vom Geist bereits zu diesem Worte sagen! Das in sei-
nem Namen geförderte Kreisen um die eigene Lebensgeschichte
mit ihren Tief- und Höhepunkten dient sehr oft direkter Geist-
Verhüllung. Reale Selbsterkenntnis ist ganz anders zu erarbei-
ten; sie geht peripherisch vor: aus der Welt heraus zum Men-
schen-Innern hin. Sie bedarf auch keines neuen Namens, der
ego-zentrischem Interesse den Anschein von realer Arbeit gibt. 

*
Wohl nicht zuletzt wegen dieser, selbst die anthroposophi-

sche Bewegung durchsetzenden Psychismus-Welle bestehen
auch innerhalb dieser Bewegung auf manchen Gebieten erheb-
liche Schwierigkeiten, das Real-Geistige nicht allein begrifflich-
theoretisch ernst zu nehmen. Ein Prüfstein für diese Schwierig-
keit ist der Umgang vieler Menschen mit jenen Äußerungen 
R. Steiners, die den okkulten Hintergrund der Politik und Zeit-
geschichte zu erhellen suchten. Insbesondere die Hinweise auf
das Wirken ganz bestimmter, aus Erkenntnis geistiger Gesetzte
inspirierter Logenkreise innerhalb des Westens werden heute
außerhalb der anthroposophischen Bewegung gelegentlich 
ernster genommen als in ihr selbst. Das könnte alarmierend
wirken. Denn sie werden dadurch vielfach ohne geisteswissen-
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schaftliche Fundierung in mißverständlicher und Emotionen
weckender Weise in die breitere Öffentlichkeit gesetzt. 

Wieviele Menschen werden daher eine bisher unbekannte
Äußerung R. Steiners wie die folgende wirklich ernst zu nehmen
wissen, die aus dem Jahre 1918 stammt, und die meines Er-
achtens hundert Jahre nach dem Anbruch des Lichten Zeital-
ters, nach mehrfachen künstlich herbeigeführten Finanz- und
Wirtschaftskrisen (Asien, Rußland etc.) sowie kurz vor der Ein-
führung des äußerst problematischen Euro leider nicht ein 
Milligramm an Aktualität verloren hat?5 Steiner notierte: «Ton-
angebend ist eine Gruppe von Menschen, welche die Erde be-
herrschen wollen mit dem Mittel der beweglichen, kapitalisti-
schen Wirtschaftsimpulse. Zu ihnen gehören alle diejenigen
Menschenkreise, welche diese Gruppe imstande ist, durch Wirt-
schaftsmittel zu binden.» Eine solche Gruppe kristallisierte sich
im 20. Jahrhundert zweifellos um den Yale-Club «Skull & Bo-
nes» herum. Das Leben und Wirken eines repräsentativen Bo-
nes-Mannes, wie es der Banker und Diplomat Averell Harriman
(gest. 1986) gewesen war, und mehr noch die einschlägigen Un-
tersuchungen Anthony Suttons kann über die mit diesem Club
verbundene Stoßrichtung der US-Außenpolitik einigen Auf-
schluß geben.6 Diese Stoßrichtung, die durch Menschen wie
Harriman, durch zahlreiche US-Präsidenten oder andere ein-
flußreiche Persönlichkeiten dieses «amerikanischen» Jahrhun-
derts wirkt, ist nach Steiner (a.a.O.) im wesentlichen durch fol-
gendes bestimmt: durch die «Tatsache, daß um den russischen
Kulturkeim zwischen den anglo-amerikanischen Pluto-Auto-
kraten und dem mitteleuropäischen Volke gekämpft wird.» Die
in den letzten zwei Jahrzehnten mit aller Kraft re-aktualisierte
kulturell-religiöse West-Ost-Spaltung auf dem Balkan, wo fort-
während das römisch-katholische Element gegen das orthodoxe
und islamische ausgespielt wird, ist ganz im Sinne dieser anglo-
amerikanischen Politik gehalten. Der vielgepriesene «Dayton-
Plan» ist ebenfalls in ihrem Sinne konzipiert. Und der vielge-
priesene Architekt des Planes Richard Holbrooke ist nicht
umsonst ein Musterschüler Harrimans gewesen. Kein Mensch
kann die heutige US-Balkanpolitik verstehen, der sie nicht auf
dem Hintergrund des oben angegebenen Kampfes zu betrach-
ten lernt. Dieser Kampf wird auf westlicher Seite aufgrund ok-
kulter Einsichten (z. B. in die Entwicklungsmöglichkeiten des
Slawentums) geführt7; in Europa bisher jedoch gänzlich ohne je-
de Einsicht solcher Art. Und deshalb sind die Europäer in diesem
Kampf bis heute stets die Unterlegenen geblieben. 

Welthistorisch gesehen, hat die heute heftig zementierte alte
Form der West-Ost-Trennung seit dem Ablauf des letzten Jahr-
hunderts keine positive Existenzberechtigung mehr. Europa
mußte um seiner selbständigen Entwicklung willen, die zur Er-
fassung der physisch-materiellen Welt, zu Naturwissenschaft
und Technik führte, tausend Jahre lang vom Osten mit seinen
alten spirituellen Anschauungen getrennt gehalten werden.
Diese Trennung und damit die Europa-Karte des zweiten nach-
christlichen Jahrtausends wurde bereits im 9. Jahrhundert maß-
geblich durch die Individualität, die im 19./20. Jh. als Helmuth
von Moltke verkörpert war, vorbereitet. Diese Individualität ist
heute im Verein mit vielen anderen dabei, eine zeitgemäße
Europa-Karte für das dritte Jahrtausend zu verwirklichen.8 Sie
soll der gegenseitigen Durchdringung des mitteleuropäischen
Elementes mit dem Slawentum die Wege ebnen. Dadurch befin-
det sie sich in exaktem Gegensatz zu jenen scheinbar neuen, in

Wirklichkeit welthistorisch völlig antiquierten Plänen, die
durch die «anglo-amerikanischen Pluto-Autokraten» (R. Stei-
ner) mit der gegenwärtigen Balkan- oder Rußland-Politik ver-
wirklicht werden sollen. Während die Harrimans und Holbroo-
kes mehr oder weniger wissentlich die Europa-Karte des zweiten
Jahrtausends in das dritte hinüberbetonieren wollen, will die
«Moltke-Karte» neu verbinden helfen, was um einer selbständi-
gen Entwicklung Europas wegen tausend Jahre lang getrennte
Wege gehen mußte. 

Diese Karte vermag nur Wirklichkeit zu werden, wenn die
Europäer mit den Rand- und Ostslawen in selbständige kultu-
relle und politische Beziehungen treten, ohne sich darin durch
die anglo-amerikanischen Pluto-Autokraten bestimmen zu las-
sen. «Der Krieg wird solange in irgendeiner Form dauern», heißt
es in der Aufzeichnung Steiners weiter, «bis Deutschtum und
Slawentum sich zu dem gemeinsamen Ziele der Menschen-Be-
freiung vom Joche des Westens zusammengefunden werden.»
In diesem Kriege stehen wir noch mitten drin. Und auch die Al-
ternative ist dieselbe geblieben: «Entweder man entlarvt die Lü-
ge, mit der der Westen arbeiten muß, wenn er reüssieren will (...)
oder man tritt an eine okkulte Gruppe innerhalb der anglo-ame-
rikanischen Welt die Welt-Herrschaft ab, bis aus dem geknech-
teten deutsch-slawischen Gebiet durch zukünftige Ströme von
Blut das wahre geistige Ziel der Erde gerettet wird.»

Es ist zu hoffen, daß im Anbruch des dritten Jahrtausends
mehr und mehr geisteswissenschaftlich interessierte Europäer
solche Perspektiven immer ernster nehmen. Es ist zu hoffen, daß
das Licht der geisteswissenschaftlichen Weltbetrachtung hun-
dert Jahre nach dem Kali-Yuga-Ende stärker durch das Schatten-
Bollwerk dringe, das die Seelen-Strömung, welche letztlich jenen
westlichen Interessen dient, gegen es errichtet hat. Denn solan-
ge Europäer Geist-Verdränger bleiben, haben jene «Pluto-Auto-
kraten» mit Europa und dem Osten leichtes Spiel.  

1  Siehe: «Goethes geheime Offenbarung», in GA 30. In Mein Lebensgang

(GA 28) schreibt Steiner: «Der Wille, das Esoterische, das in mir lebte, zur

öffentlichen Darstellung zu bringen, drängte mich dazu, zum 28. August

1899, als zu Goethes hundertfünfzigstem Geburtstag, im Magazin einen

Aufsatz über Goethes Märchen (...) zu schreiben.» (Kap. 30)

2  Die Traumdeutung, Frankfurt a. Main 1981, S. 19. – Freud hat Die Traum-

deutung immer als sein wichtigstes Werk betrachtet, a. a.O., S. 629.

3  Zitiert nach Olaf Koob, Das Ich und sein Doppelgänger, Stuttgart 1998, S. 26.

4  Zum Beispiel in einem Berliner öffentlichen Vortrag vom 15. Januar

1915, enthalten in GA 64.

5  Diese Aufzeichnung wird hier erstmals auszugsweise publiziert (in der 

Februar-Nummer 1999 vollständig).

6  Siehe Anthony Sutton, The Order Creates War and Revolution, Billings

1986. Mit dem «Order» ist bei Sutton der «Skull & Bones» Club gemeint. 

7  Wenn solche Einsichten nicht explizit bei einem amerikanischen Präsi-

denten zu finden sind, heißt das nicht, daß nicht seine ganze Politik in

ihrem Sinn verläuft. Es heißt nur, daß Präsidenten nicht unbedingt im

innersten Zentrum der «Pluto-Autokraten» stehen.

8  Helmuth von Moltke – Dokumente zu seinem Leben und Wirken, Basel 1993.
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Kürzlich ist durch Heinz Eckhoff in anthroposophi-
schen Kreisen die «Bodhisattvafrage» wiederum ak-

tuell geworden: War Rudolf Steiner der unerkannte Bo-
dhisattva des 20. Jahrhunderts oder nicht? Während
Elisabeth Vreede als Antwort auf bestimmte Äußerun-
gen von Adolf Arenson schon 1930 eine differenzierte
Betrachtung dieser Frage unternommen hatte und im
Gegensatz zu Arenson zum Schluß gekommen war, daß
Rudolf Steiner mit einer so genannten spirituellen We-
senheit nicht zu identifizieren sei, vertritt Eckhoff erneut
die alte Arenson-Überzeugung. Auch die alte Argument-
Kette tritt wiederum hervor: Rudolf Steiner hat den 
Bodhisattva unter anderem dadurch gekennzeichnet,
daß er die Aufgabe habe, den ätherischen Christus zu
verkünden. 2.Wer hat den ätherischen Christus tatsäch-
lich verkündet? 3. Rudolf Steiner. 4. Also muß Steiner
selbst der Bodhisattva sein.

Von Arenson über Herbert Wimbauer bis zu Heinz
Eckhoff ist immer wieder auf Äußerungen Steiners 
wie die folgende (aus einem Vortrag Steiners vom 4. 11.
1911, GA 123) Bezug genommen worden (Hervorhe-
bung durch TM): 

«Der Nachfolger des Gautama Buddha, des Bodhisatt-
vas, wurde jene Individualität, welche damals, hundert
Jahre vor Christus als Jeshu ben Pandira inkarniert war,
als ein Vorverkünder des Christus im physischen Leibe –
er [der Nachfolger des Gautama-Buddha als Bodhisatt-
va] ist auch jetzt schon verkörpert und wird der eigentli-
che Verkünder des Christus im ätherischen Gewande
sein, gleich wie er damals den Christus als physischen
Christus vorausverkündete.» 

Herbert Pfeifer kommentiert in einer in der Michaeli-
Nummer der Mitteilungen aus der anthroposophischen Ar-
beit in Deutschland erschienenen Rezension des Eckhoff-
Buches diese von ihm angeführte Stelle wie folgt: «Nach
diesen Ausführungen besteht zunächst kein Zweifel dar-
über, daß der Bodhisattva dieses Jahrhunderts der Vor-
verkünder des ätherischen Christus ist. Wenn wir uns
jetzt auf die Suche begeben nach der Persönlichkeit, die
den ätherischen Christus tatsächlich verkündet hat,
dann finden wir keinen anderen als Rudolf Steiner
selbst. Das folgt aus vielen Stellen seines Werkes; in über
30 Vorträgen wird das Erscheinen des ätherischen Chri-
stus erwähnt.» Das kann einleuchtend erscheinen.
Doch schon das Prädikat der «eigentliche» Verkünder
(nicht «Vorverkünder», wie Pfeifer sagt) in der obigen

Formulierung Steiners deutet auf die Möglichkeit, daß
dieser «eigentliche» Verkünder nicht der einzige Verkün-
der sein muß. Ein genauerer Blick in das erste von 
Rudolf Steiners Mysteriendramen zeigt sogar, daß es, min-
destens in diesem Drama, tatsächlich einen zweiten
Verkünder gibt. Im ersten Bild von Die Pforte der Einwei-
hung läßt Steiner die naive Seherin Theodora auftreten.
Zwei Wesen läßt er durch sie sprechen: Erstens den als
solchen unbezeichnet bleibenden ätherischen Christus.
Theodora sagt von ihm: 

Vor meinem Geiste steht ein Bild im Lichtesschein 
Und Worte tönen mir aus ihm (...)
Sie klingen so: 

Ihr habt gelebt im Glauben, 
Ihr wart getröstet in der Hoffnung, 
Nun seid getröstet in dem Schauen, 
Nun seid erquickt durch mich.
Ich lebte in den Seelen,
Die mich gesucht in sich
Durch meiner Boten Wort,
Durch ihrer Andacht Kräfte.
Ihr habt geschaut der Sinne Licht
Und musstet glauben an des Geistes Schöpferreich.
Doch jetzt ist euch errungen
Ein Tropfen edler Sehergabe,
O fühlet ihn in eurer Seele.  

Die «Bodhisattvafrage» im Lichte des 
Mysteriendramas Die Pforte der Einweihung

Bodhisattva Avalokitesvara, China, ca.12. Jh., Museum Rietberg, Zürich
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Zweitens läßt der Dichter eine bestimmte mensch-
liche Individualität, die die Aufgabe hat, auf diesen 
von Theodora geschauten Christus hinzuweisen, durch
Theodora sprechen:

Ein Menschenwesen 
Entringt sich jenem Lichtesschein. 
Es spricht zu mir:
Du sollst verkünden allen, 
Die auf dich hören wollen,
Daß du geschaut, 
Was Menschen noch erleben werden.
Es lebte Christus einst auf Erden, 
Und dieses Lebens Folge war, 
Daß er in Seelenform umschwebt 
Der Menschen Werden.
Er hat sich mit der Erde Geistesteil vereint.
Die Menschen konnten schauen ihn noch nicht, 
Wie er in solcher Daseinsform sich zeigt (...)
Doch nahe ist die Zukunft,
Da mit dem neuen Sehen
Begabt soll sein der Erdenmensch.
Was einst die Sinne schauten
Zu Christi Erdenzeit,
Es wird geschaut von Seelen werden,
Wenn bald die Zeit erfüllt wird sein.

Der skeptische Professor Capesius, der diese Offenba-
rung aus dem Munde Theodoras miterlebt, vermutet,
daß Theodora in ihrer Weise einfach wiedergebe, wor-
auf auch schon der Geisteslehrer Benedictus öfters hin-
geweisen habe: 

Bekannt ist uns geworden, 
Daß von der künft’gen Gabe, 
Von der sie sprach wie träumend, 
Auch oftmals schon berichtet hat 
Der Mann, von dem man uns gesagt, 
Daß er die Seele dieses Kreises ist. 
Ist’s möglich, daß von ihm 
Der Inhalt ihrer Rede stammt, 
Und nur die Art aus ihrem Wesen kommt? 

Das glaubt auch Heinz Eckhoff in seiner Interpretation
dieser Passagen (a. a. O., S. 88). Es wird dies aber von Ma-
ria nachdrücklich verneint. Sie antwortet Capesius: 

Wenn so die Sache stünde, 
Sie wäre uns nicht wichtig. 
Es ist jedoch genau der Tatbestand geprüft.
Die Freundin war ganz unbekannt 

Mit unsres Führers Reden, 
Bevor sie unsren Kreis betrat. 
Und auch von uns hat keiner 
Vorher gehört von ihr.

Es wäre übrigens dramatisch eine Art von höherer 
Geschmacklosigkeit, Theodora aus einem Vortrag von
Benedictus kommen zu lassen, um ihn gleich darauf aus
ihrer Geistesschau von neuem entspringen und ihn das-
selbe sagen zu lassen, was die Menschen auch schon mit
physischen Ohren von ihm hatten hören können. Theo-
dora braucht den ihr physisch soeben erschienenen Ver-
künder des ätherischen Ereignisses hinterher nicht
nochmals aus der Geistesschau herauszuholen! Was ihr
in der Geistesschau entgegentritt (das «Menschenwe-
sen»), ist eben die ihr physisch bis dahin nie begegnete
hohe «eigentliche» Verkünder-Individualität. 

Es gibt also in diesem Drama zwei objektiv verschie-
dene Verkünder der künftigen Fähigkeit, den ätheri-
schen Christus zu schauen: Benedictus und das «Men-
schenwesen», das sich «dem Lichtesschein entringt».
Man könnte auch sagen: es gibt einen auf dem physi-
schen Plan auftretenden Vorverkünder und einen «ei-
gentlichen» Verkünder, der zunächst nur auf okkulte
Weise wirkt. Das vieldiskutierte Verhältnis R. Steiners
zum Bodhisattva des 20. Jahrhunderts kann also auch
im Lichte dieser Passage des ersten Mysteriendramas be-
trachtet werden. Das ist auch Eckhoffs Auffassung. Doch
übersieht er den doch nachdrücklich gemachten Unter-
schied zwischen Benedictus und dem «Menschenwesen»
in der Schau der Theodora. Und nur deswegen kann er
sie als einen Beleg für seine Arenson-Auffassung heran-
ziehen. Wer diese Passage aber unbefangen auf sich wir-
ken läßt, wird die oben angeführte Vortragsstelle R. Stei-
ners ganz anders deuten, als dies Arenson, Wimbauer,
Eckhoff und viele andere bisher taten. Elisabeth Vreede
vertrat die Auffassung, daß R. Steiner in bezug auf das
ätherische Christus-Schauen der von dem eigentlichen
Bodhisattva-Verkünder inspirierte Vorverkünder dieses
Schauens war. Die angeführte Passage aus Die Pforte der
Einweihung ist eine bisher in ihrem ganzen Zusammen-
hang merkwürdigerweise unbeachtet gebliebene drama-
tische Bestätigung für diese Auffassung.

Thomas Meyer, Basel

Literatur: 

Heinz Eckhoff, Rudolf Steiners Aufgabe unter den großen Eingeweih-

ten. Gedanken zur Bodhisattvafrage, Stuttgart 1997.

Elisabeth Vreede, Th. Meyer, Die Bodhisattvafrage, Basel 1989 (seit

1997 im Perseus Verlag).

Rudolf Steiner, Die Pforte der Einweihung, GA 14.
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Caution: objects in this mirror may be closer than they 
appear. (Vorsicht: die Objekte in diesem Spiegel könnten
näher sein als sie erscheinen.)1

E in Gefühl von Künstlichkeit gehört zum ersten,
was sich einem in Amerika aufdrängt: als ob den

Menschen eine gewisse Verankerung in der Welt, die
man in Europa auch noch im Zustande seiner Zer-
störung und Erniedrigung spüren kann, fehlen wür-
de; dadurch gewinnt alles den Charakter eines So-
tun-als-ob. Es ist, als ob jene Fäden, die von den
Eingeweihten gesponnen werden, durch die das Le-
ben mit dem Kosmos und mit den zentralen Hierar-
chien verknüpft und in sie eingebettet wird, beson-
ders dünn wären; die amerikanische Gesellschaft
wirkt in einem höheren Sinne orientierungslos, sie
schwebt in der Luft bzw. klebt am Boden. Eine sol-
che Art Mangel liegt wohl auch der amerikanischen 
Unempfindlichkeit gegenüber der Gentechnik und
ihrem Einsatz in der Lebensmittelindustrie zugrunde:
es fehlt eine Art Unbehagen, ein dumpfes Gefühl für
die Wichtigkeit, an die Wirkungskräfte der Natur an-
geschlossen zu bleiben, das in Europa vorhanden ist,
selbst wo es keine Begriffe mehr findet, um sich aus-
zudrücken. Man kann diesen Mangel vielleicht sogar
in der körperlichen Gestalt vieler Amerikaner wieder-
finden, in der in ihren Dimensionen so ungeheuren
Fettleibigkeit, die man hier findet: diese Fettleibigkeit
macht manchmal den Eindruck, als ob es hier gar
nicht mehr um extreme Variationen der natürlichen
menschlichen Gestalt geht, sondern als ob hier be-
reits ganz andere Arten von Körpern in Aussicht ge-
nommen wären.

Amerikanische Friedhöfe sind häufig sehr farben-
prächtig mit Blumen geschmückt, die man auf einem
Großteil der einzelnen Gräber findet. Kommt man
näher, dann stellt man mit einer Art Entsetzen fest,
daß diese Blumen fast ausschließlich Plastikblumen
sind. Man hat nicht den Eindruck, daß sich darin ei-
ne bewußte Gleichgültig- oder Lieblosigkeit aus-
drücken; und auch nicht, daß einfach ein hoher Kon-
formitätsdruck diesen Schmuck verlangt, den man
sich dann eben aus Sparsamkeit und Bequemlichkeit
einfacher macht sondern es liegt darin ein elementa-
rer Mangel an Empfindung; es fehlt offenbar jedes
noch so dumpfe Gefühl, daß ein Friedhof der letzte

Ort ist, an dem ein derartiger «Betrug» überhaupt
möglich wäre, an dem er Sinn haben könnte.

Vielleicht das wichtigste Element in der Erzeugung
dieser Atmosphäre der Künstlichkeit ist die Klimaan-
lage mit ihrem Recycling verbrauchter Luft und
ihrem ständigen monotonen Hintergrundsgeräusch:
sie schafft ein Fluidum, in dem sich wohl recht zwei-
felhafte Geister freien Zugang verschaffen können.
(Eine der nachdrücklichsten Erfahrungen in Amerika
ist das Brüllen der Klimaanlagen in den Hinterhöfen,
wo sie sich unbeobachtet und ungehört glauben. Es
wirkt wie ein Symbol oder sogar wie ein Teil jener
Wahrheit, die hinter der glänzenden Oberfläche
liegt. Es ist auffällig, daß in amerikanischen Filmen
irgendwelche kleinen, glitschigen Monster sehr häu-
fig durch irgendwelche Röhrensysteme ins Haus ein-
dringen.)

Das Provisorische, Staffagehafte, Künstliche im
amerikanischen Leben geht manchmal so weit, daß
man eine Empfindung hat, als ob das ganze Land 
nur so tut, als ob es auch ein richtiges Land wäre,
während es in Wirklichkeit nur eine Art Kulisse dar-
stellt. Die Extravertiertheit der Amerikaner, ihr unge-
heures Selbstbewußtsein und ihre Saloppheit gegenü-
ber allem kann man als Kehrseite einer (tief ins
Unbewußte abgerutschten) Verzweiflung lesen: einer
Verzweiflung darüber, daß sie in Wirklichkeit eine
fruchtbare Verankerung in der Welt nicht gefunden

Eindrücke aus Amerika
Gedanken und Beobachtungen bei einem Besuch in Ahrimans Reich

Washington, die Pharaonen-Nacht
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haben. Tatsächlich ist die Saloppheit den amerikani-
schen Lebenseinrichtungen gegenüber sogar eine an-
gemessene Verhaltensweise. Sie ist es aber eigentlich
nicht in der übrigen Welt, auch wenn sich Amerika
sehr bemüht, diese so zu verändern, daß es immer
schwieriger wird, zu verstehen, warum (nicht). Ei-
gentlich müßte ein Amerikaner, der nach Europa
kommt, zunächst von einem mächtigen Gefühl der
Schüchternheit niedergedrückt werden. (Manchmal
ist tatsächlich etwas davon zu bemerken.)

Eine mächtige Tendenz in Amerika geht auf eine
Abtötung des inneren Lebens, auf eine Verhinderung
der Imagination. Dafür steht die Sucht nach genauen
Verbildlichungen und Rekonstruktionen von histori-
schen Stätten und Ereignissen, die einer Mumifi-
zierung gleichkommt, und das ist insbesondere die 
Bedeutung des Fernsehens, dessen Bilderwelt die Bil-
dung der Imaginationen, innerer Bilder verhindert; es
erstickt diese Imaginationen, ähnlich wie eine Haut
nicht mehr atmen kann, die mit Gold überzogen
wird.

Wenn man nach Amerika kommt mit einem Re-
spekt oder sogar einer Scheu vor dem amerikanischen
Leben, vor jener Vorstellung von Präsenz, die einem
das amerikanische Fernsehen verschafft hat, dann
fühlt man sich dort merkwürdig berührt. Man kann
dann das Gefühl bekommen, daß in Amerika nicht
das Fernsehen das wirkliche Leben widerspiegelt oder
komprimiert, sondern daß dieses wirkliche Leben – in
einem höheren Maße als in Europa – nur eine Art Ab-
fall- oder Ausscheidungsprodukt des Fernsehens dar-
stellt, eine zurückgelassene Hülse. (Angefangen von
den schönen Menschen, die man auf den Bildschir-
men sieht, nicht aber im normalen Leben. Hollywood
hat diese Schönheit aus dem alltäglichen Leben ab-
gesaugt.)

In Washington finden sich auf der Mall, der natio-
nalen Achse der USA, die in Form eines Kreuzes an-
gelegt ist, an zwei Endpunkten dieses Kreuzes, das 
Kapitol und das Weiße Haus. An anderen Eck- und
Zentralpunkten liegen die Präsidentenmemorials, Er-
innerungsstätten an die großen, kanonischen Präsi-
denten der USA: das Washington-Monument in Form
eines gigantischen, 170 m hohen Obelisken – in der
Mitte des Mall-Kreuzes gelegen, bildet es zugleich den
optischen Orientierungspunkt der ganzen Stadt; das
Lincoln-Memorial als quadratischer Tempel gegen-
über dem Kapitol; das Jefferson- Memorial in Form des
römischen Pantheons gegenüber dem Weißen Haus;

zwischen Lincoln- und Jefferson-Memorial seit neue-
stem noch das Roosevelt-Memorial in Form einer 
Gartenanlage mit vielfältigen Wasserspielen. Diese
Memorials sollen gewissermaßen das Beste am natio-
nalen Erbe vermitteln, die Quintessenz der amerika-
nischen politischen Erfahrung, eine Orientierungs-
linie über die Zeiten hinweg. Das wird in Zitaten der
jeweiligen Präsidenten gemacht, in Ausschnitten aus
der Declaration of Independence, die Jefferson verfaßte,
in Lincolns Antrittsrede zu seiner zweiten Amtszeit
mit ihren grundlegenden Worten zur Sklaverei, in
einzelnen Aussprüchen Roosevelts, in denen der so-
ziale Anspruch seiner Regierung formuliert wurde.
Der Besuch dieser Memorials, der Rundgang durch
die Mall, bildet einen Kern der nationalen Pilgerfahrt
in die Hauptstadt, die für die meisten Amerikaner ein
Muß ihres touristischen Lebens darstellt, ähnlich wie
für die Moslems die Pilgerfahrt nach Mekka. Aber
wenn man so die Runde mit den amerikanischen
Touristen dreht, kann man sich des Eindrucks nicht
erwehren, daß hier nicht ein Volk sich seiner eigenen
Werte versichert, sondern daß hier Menschen ratlos
vor Werten stehen, die ihnen als ihre eigenen vorge-
halten werden, die sie aber nicht, oder nicht anders
als in hysterischer Selbsttäuschung, mit der Wirklich-
keit ihrer politischen Existenz in Einklang bringen
können. Trotz – oder vielleicht auch wegen – all des
ungeheuren amerikanischen Pathos der Selbstregie-
rung gibt es kein Land, in dem man den Eindruck ei-
ner so ungeheuren Distanz zwischen Regierung und
Volk hat. 

In Washington wird das allein schon architekto-
nisch spürbar in den riesenhaften, unmenschlichen
Dimensionen der Anlagen. Die Mall ist zu groß, 
geradezu gigantisch in ihren Ausmaßen und die 
Washingtoner Temperaturen sind zu hoch, als daß
man hier irgendein Gefühl der Überschaubarkeit und
der Heimischkeit entwickeln könnte. Die Architek-
tur ist auf monumentale, majestätische Sichtachsen
angelegt, alles zeigt von vornherein römisch-ägyp-
tische Weltreichsprätentionen; die Gebäude haben
ihre Qualität in der Fernwirkung, aus der Nähe sind
sie von vollkommener architektonischer Sterilität
und Langeweile, der Mangel an Kreativität hat etwas
geradezu Erschreckendes, wenn man sich klar macht,
daß hier die wichtigsten Menschheitsentscheidungen
getroffen werden. (Das gilt nicht in gleichem Maße
für die Museen, die einen Teil der Mall besäumen. 
Das Problem ihrer Architektur liegt manchmal we-
niger in der Sterilität, als in einer übertriebenen Ori-
ginalität.)
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In dieser Architektur glaubt man geradezu greifbar
spüren zu können, wie diese Nation von Wesenheiten
höherer Hierarchien geführt wird, die in der ägypti-
schen oder römischen Epoche zurückgeblieben sind
und Impulse dieser Zeit zu konservieren versuchen.

Der nationale Kult in den USA hat in hohem Maße
den Charakter einer Ideologie, die das Volk in einem
Zustand der Gläubigkeit und sogar der Begeisterung
hält, in dem es lenkbar und brauchbar wird für jene
Führungsschichten, die vor allem die amerikanische
Außenpolitik beherrschen und die sie als Instrument
benutzen, um bestimmte weltpolitische Gesamt
vorstellungen durchzusetzen. Um als ein solches In-
strument brauchbar zu sein, muß in den USA ein 
bestimmter Geisteszustand konserviert werden, bei-
spielsweise eine Begeisterung fürs Militär und für den
Krieg wie auch für konservative, soldatische Werte im
Zivilleben. Das geschieht vor allem, indem anderer-
seits ein nationaler Größenwahn gezüchtet wird, der
gewissermaßen die Belohnung für die sonstigen Ent-
behrungen darstellt.

Dieser ideologische Charakter kommt vor allem
zum Ausdruck in allem, was sich auf die Außenbezie-
hungen der USA bezieht, auf ihre Außenpolitik im 20.
Jahrhundert mit einer Vielzahl von Kriegen. Diese
ganze Außenpolitik ist ja in ihrer Begründung und Be-
rechtigung eigentlich unklar und manchen anderen
Zügen des Landes entgegengesetzt. Erstaunlich ist ja
beispielsweise, daß beide Weltkriegsteilnahmen der
USA einer Art Wahlbetrug gleichkamen: sowohl Wil-
son 1916, als auch Roosevelt 1940 hatten ihre Wahl-
kämpfe damit geführt, daß sie Amerika aus den Krie-
gen heraushalten würden2; was sich daran zeigt, ist,
daß die amerikanische Außenpolitik in ihrer Rich-
tung und Tendenz nichts eigentlich fest im Volk Ver-
ankertes ist, sondern etwas recht Willkürliches, was
durch gewaltige propagandistische und ideologische
Veranstaltungen als plausibel präsentiert werden
muß.

Sie muß deshalb auch durch besondere kultartige
Erhöhungen im amerikanischen Gefühl befestigt und
geheiligt werden. Das geschieht beispielsweise im Sol-
datenfriedhof von Arlington, der sich als «our nati-
on´s most sacred shrine» (Der heiligste Schrein unse-
rer Nation) kundgibt und die Besucher dazu ermahnt:
«remember you tread on hallowed ground» (Denken
Sie daran, daß Sie hier auf geweihte Erde treten.) In
Arlington werden große, durchchoreographierte Be-
gräbniszeremonien veranstaltet, etwa für Opfer ame-
rikanischer Auslandseinsätze oder für Tote aus den

Kriegen, die die USA geführt haben. Eine ewige Flam-
me brennt über dem Grab von John F. Kennedy. (Ein
merkwürdiger, interessanter Impuls, diesen Präsiden-
ten, von dem doch behauptet wird, daß er von einem
nicht ganz unzurechnungsfähigen Einzelgänger um-
gebracht wurde, auf dem nationalen Soldatenfriedhof
unterzubringen. Kennedy ist einer von nur zwei Prä-
sidenten, die in Arlington beerdigt wurden.)

Das alles hat gegenüber dem national-touristischen
Publikum, das hier durchströmt, die meisten in kur-
zen Hosen und Hemden in gedankenlosen Farben,
sehr viele körperlich stark verfettet, den Charakter ei-
ner Zwangsmaßnahme, mit dem hier einer gestaltlo-
sen Masse eine feste Form aufgepreßt werden soll.
(Man fühlt sich an chinesische Regierungstechniken
erinnert.)

Die School of Foreign Service in Georgetown, dem
Universitätsstadtteil von Washington, die führende
amerikanische Ausbildungsstätte für diplomatisches
Personal: sie nimmt im allersteilsten Teil der Stadt ei-
nen ganzen Block ein mit einem Höhenunterschied
von vielleicht 80 m zwischen oberem und unterem
Eingang. Alles ist nach außen abgeschlossen, nicht
einzusehen, die Eingänge über Sprechanlagen, kein
Schild weist auf die Bedeutung des Geländes hin. Der
Gebäudekomplex hat etwas von einem Kloster, aber
auch von einer Burg, am ehesten denkt man an eine
Anlage eines Ritterordens (ich habe mich an Malta er-
innert gefühlt); all das paßt zu dem katholischen Hin-
tergrund der Universität.

Corcoran Art Gallery in Washington: das Galerieper-
sonal ist hochtechnisiert, mit einer polizeiartigen
Uniform, ausgerüstet mit Sprechfunkgeräten, die wie
Revolver am Gürtel hängen, Kopfhörern und jenen
kleinen Mikrophonen, die mit einem zahnspangenar-
tigen Gerüst vor dem Mund gehalten werden. Das
wirkt von außen wie die Ausrüstung einer geheim-
dienstlich-militärischen Spezialtruppe zur Befreiung
irgendwelcher Geiseln oder zur Bekämpfung von Ter-
roristen. Die Distanz zu den Bildern im Museum,
Gemälden vom 17. zum 19. Jahrhundert ist die größt-
mögliche. Dadurch wird der Eindruck verstärkt, daß
es in diesen Museen überhaupt nicht darum geht,
hier eine bestimmte Schönheit auf sich wirken zu las-
sen, oder sich dem Einfluß eines bestimmten Geistes
auszusetzen, sondern daß es um eine abstrakte An-
häufung und Bewachung von Dingen geht, denen ein
bestimmter magischer, absoluter Wert zukommt, de-
ren potentiell gefährlichen Einfluß man vielleicht
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auch neutralisieren muß, indem man sie in einem
Museum unter Bewachung stellt. Man hängt dem
Glauben an, daß die Kraft von diesen Dingen schon
durch bloßen Besitz in einen übergeht.

Was hat es auf sich mit dem so überraschend
großen Interesse der Amerikaner am Holocaust? In
vielen Städten gibt es oder entstehen Holocaust-Mu-
seen oder Gedenkstätten, in Buchhandlungen gibt es
manchmal eigene Abteilungen für Holocaust-Studies;
das wichtigste Holocaust-Museum steht in Washing-
ton an der Mall, d. h. im national-heiligen Bezirk der
USA, als ob der Holocaust zum Grundbestandteil des
nationalen Erbes gerechnet würde. Es wird sicher so
sein, daß auch eine reine menschliche Anteilnahme
an diesen Ereignissen hier eine Rolle spielt; aber sie al-
lein wäre nicht stark genug, um den Holocaust zu ei-
nem politisch anerkannten Faktor zu machen.

Zweifellos spielt hier der starke jüdische Einfluß ei-
ne große Rolle; es ist klar, daß es im Judentum ein be-
sonderes Interesse daran gibt, die Erinnerung an den
Holocaust wachzuhalten. Zugleich hat der Holocaust
im amerikanischen Selbstverständnis die Funktion
übernommen, aufkommende Selbstzweifel am eige-
nen Verhalten in der Welt zu beruhigen; er erscheint
als etwas so fraglos Böseres, daß man als Amerikaner
dadurch sich in einer Art Sicherheit fühlt, doch auf
der Seite des Guten zu stehen. Die Einrichtung eines
Holocaust-Museums wurde 1978 beschlossen, also in
eine Zeit hinein, als die Selbstzweifel über den Viet-
nam-Krieg noch frisch waren.

In einem tieferen Sinne aber liefert der Holocaust
eine Legitimation für die amerikanische Imagina-
tionsfeindlichkeit, für den Trieb zur Verkitschung
und Verspießerung. Der Imaginationsreichtum er-
scheint diesem Trieb als der bedrohlichste, problema-
tischste Teil des europäischen Erbes: man möchte eine
Beethoven-Symphonie gerne in harmlosere, leichter
assimilierbare Häppchen aufbereiten, Melodien, die
über einem monotonen Rhythmus-Arrangement da-
hinplätschern. Aber während bei einer Beethoven-
Symphonie diese Verkitschung und das Leben aus
dem Sekundären etwas Problematisches hat, während
man sich hier immer fragen muß, ob einem nicht et-
was Entscheidendes verloren gegangen ist, ist es beim
Holocaust unzweifelhaft, daß es um etwas Böses geht.
Der Holocaust scheint dadurch zu sagen: «Der Imagi-
nationsreichtum und das erfüllte Innenleben, wie es
die europäische Kultur zeitweise hervorgebracht ha-
ben, erscheint zwar als etwas Gutes und Wertvolles,
aber wer so tief in die Labyrinthe der eigenen Brust

hinabsteigt, steigt dadurch schließlich bis in jene 
Hölle, in der der Holocaust ausgebrütet wurde. Der
Holocaust ist die eigentliche Wahrheit auch der
Beethoven-Symphonien; jede Art von intensivem In-
nenleben ist etwas im Kern Böses, das Brüten über Ge-
danken und Bildern, die sich irgendwann gegen die
anderen Menschen richten werden.» Der Holocaust
erscheint also als die äußerste, endgültige Rechtferti-
gung des Spießertums, als Grund für die Ablehnung
des Individualismus.

Im Holocaust-Museum spricht mich ein Mann an,
etwa 70 Jahre alt, der lange Zeit als amerikanischer
Rechtsanwalt für Daimler-Benz gearbeitet hat, jetzt
aus eigener Initiative in dem Museum als Kassier tätig
ist. Was aus seinen Erwägungen spricht – vielleicht et-
was gelenkt von dem Wissen davon, daß ich Deut-
scher bin – ist eine Art Sorge darüber, daß der Holo-
caust als eine rein deutsche Angelegenheit aufgefaßt
werden und zu Deutschenhaß führen könnte; er
möchte ihn dagegen gern als Resultat der gesamten
europäischen Geschichte verstehen, als eine Art Ur-
teilsspruch über das Europa seit dem Mittelalter. (Die
Motivation dieser Äußerungen ist bei diesem Men-
schen mit jüdischem Hintergrund eine ganz andere
als das amerikanische Spießertum. In ihrem Resultat
aber kommen beide Haltungen überein.)

Es gibt im Amerikanismus eine Tendenz zu einem
monoton-maschinenartigen, rein mechanischen Le-
bensrhythmus, durch den sich das Individuelle eben-
falls nicht mehr zur Geltung zu bringen vermag.
Quintessentiell zu erleben ist das in Mount Vernon,
dem Landsitz von George Washington, dem ersten
amerikanischen Präsidenten, laut einem Guide-Book
die meistbesuchte historische Stätte in den USA. Dort
wird die Führung von mehreren Guides übernom-
men, die jeweils in einem Zimmer bleiben, während
die Besucher in einer ununterbrochenen Schlange
von Zimmer zu Zimmer durch das Gebäude ge-
schleust werden. Diese Führer sprechen jeweils einen
ihrem jeweiligen Raum zugeordneten Text, den sie
unaufhörlich wiederholen, etwa im Rhythmus, in
dem die Besucher durch die Räume wandern. Sie sind
eigentlich menschliche Sprechapparate, die auf eine
ständige Wiederholung geschaltet sind.

Selbstgerechtigkeit, geistige und seelische Unbe-
weglichkeit, Trägheit in der Wahrnehmung von Ei-
gen- und Fremdseelischem, Desinteresse an anderen,
eine Unfähigkeit sich in andere Lebenshaltungen und

Der Europäer Jg. 3 / Nr. 2/3 / Dezember/Januar 1998/1999



Eindrücke aus Amerika

11Der Europäer Jg. 3 / Nr. 2/3 / Dezember/Januar 1998/1999

Denkweisen einzudenken und das Berechtigte daran
zu entdecken, anstatt dessen Aufwallungen folgenlo-
ser Sentimentalität. So könnte man einige Facetten je-
ner Mentalität, einer Art Spießertum, beschreiben,
mit der Amerika dabei ist, die Welt zu überziehen. Es
ist vielleicht die besondere Hoffnung, die die nicht-
amerikanische Welt auf die dortigen Schwarzen setzt,
daß sie ein Ferment der Unruhe in dieser Mentalität
darstellen, daß sie nicht fähig und willens sind, ganz
darin aufzugehen und dadurch ihre Konsolidierung
behindern. Gegen diese Hoffnung aber kann man in
der heutigen Lage der amerikanischen Schwarzen
schon Symptome finden, die darauf hinweisen, daß
ihr Lebens- und Selbstbehauptungswillen vielleicht
nicht mehr stark genug ist, um diese Rolle erfüllen zu
können. Das amerikanische Leben weist eine weitge-
hende, freiwillige Segregation auf. Während man of-
fene Aggressivität kaum wahrnimmt, scheint sich die
Rassenschranke als ein Tabu eher zu verfestigen als
aufzulösen. (Dagegen hat die Rassenvermischung, die
man in den Filmen wahrnimmt oder in amerikani-
schen Nachrichtensendungen, wo fast immer weiße
und schwarze Moderatoren nebeneinander agieren,
geradezu den Charakter eines Betrugs. Sie spiegelt der
übrigen Welt etwas vor, was jedenfalls der Wirklich-
keit, die man im Alltagsleben wahrnimmt, nicht ent-
spricht.) Die Schwarzen haben die Vorherrschaft in
den innerstädtischen Bezirken, sie wirken eingebannt
in eine Welt, deren Beschäftigungen aus Drogen, Sex,
Kriminalität und Popmusik zu bestehen scheint; wo
nicht verfallen sie der amerikanischen Verspießerung
und körperlichen Verfettung. Irgendwelche sinnvol-
len, gemeinschaftsbildenden Impulse, die darüber
hinausführen könnten, haben es wohl immer schwe-
rer, man kann auch schon Symptome einer Selbstauf-
gabe bemerken. Auf weißer Seite scheint sich ein Un-
willen durchzusetzen, sich weiter mit dem Problem
zu befassen, es entsteht eine Art Volksgemeinschafts-
denken, das jegliche Verantwortung für die Schwar-
zen wie auch für andere Außenseitergruppen verneint
und den Geldfluß an diese Gruppen zu beschränken
versucht.

Das amerikanische Spießertum kann man noch in
der Reaktion auf Terroranschläge finden, denen ir-
gendwo in der Welt Amerikaner zum Opfer gefallen
sind. Es vergällt einem das Mitleid mit dem Schmerz
der Hinterbliebenen. Nie hört man eine Frage, was die
jeweiligen Opfer an diesem Ort der Welt eigentlich
gemacht haben, keinen Versuch zu verstehen, wie die
amerikanische Politik in der Welt eigentlich wirkt,
überall nur Selbstberuhigung und Selbstgerechtigkeit,

und eine ungeheure, völlig gedankenlose Empörung
über die Anschläge gegen amerikanische Einrichtun-
gen.

Häufig in den USA bemerkt man Zeichen und
Bemühungen der sogenannten political correctness,
die darauf geht, jede Benachteiligung oder Diskrimi-
nierung bestimmter Minderheiten- oder Sondergrup-
pen im öffentlichen Leben zu verhindern, etwa ge-
genüber den Schwarzen, Behinderten, Frauen etc.
Besucht man etwa die Landsitze von George Was-
hington oder Thomas Jefferson, zweien der Gründer-
figuren der amerikanischen Republik, so werden ei-
nem die Quartiere der Sklaven gezeigt, die diese Leute
beschäftigt haben, und wo Einzelnes über einzelne
dieser Sklaven bekannt ist, wird auch das erzählt – 
obwohl die Verbindung der Gründerväter mit der
Sklaverei durchaus eine Wunde im Fleisch des ameri-
kanischen Selbstverständnisses darstellt. Offene Aus-
drücke von Rassenhaß, oder Spott über irgendwelche
Minderheitengruppen oder selbst Frauenwitze schei-
nen in den USA weit stärker verpönt zu sein, als das in
Europa der Fall ist, das Land atmet darin den Geist ei-
ner demonstrativen Vorbildlichkeit. Andererseits
wird beim Verhältnis zwischen den Rassen besonders
deutlich, wie wenig damit eigentlich gewonnen ist.
Der Eindruck ist eher, daß man den Menschen mit
den verbotsartigen Maßnahmen der political correct-
ness eigentlich jegliche Möglichkeit genommen hat,
mit Unterschieden irgendwie sinnvoll umzugehen.
Dadurch verhärtet und verstärkt sich die Mauer, die
zwischen Weißen und Schwarzen in den USA besteht,
die viel größer als in Europa erscheint. 

Das George C. Marshall Museum in Lexington, Virginia
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Man versteht dann, inwieweit PC und der geneti-
sche Glaube, der in den USA so ausgeprägt ist, kom-
plementäre Phänomene sind. Die PC, die jeglichen
Ausdruck von Unterschieden verbietet, verhindert
damit aber auch die Bildung von Anschauungs- und
Sprechweisen, die die Kluft zwischen den Rassen
wirklich überwinden und verstehen könnten; sie
nimmt den Menschen den Mut, irgendwelche geisti-
gen oder praktischen Schritte in diese Richtung zu
tun. Die Genetik verabsolutiert dann diese Kluft, sie
verleugnet jegliche Macht des Geistes, sie überwinden
zu können, indem sie die Kluft in einer undurch-
dringlichen, absoluten Körperlichkeit festgesetzt
glaubt. In dieser Geistfeindlichkeit kommen beide, an
der Oberfläche entgegengesetzten, Phänomene zu-
sammen.

Angenehm am amerikanischen Süden – den einsti-
gen Südstaaten der Bürgerkriegszeit – ist die Durch-
brechung der Tyrannei des positiven Denkens, die
man hier in der Atmosphäre findet. Es wird oder wur-
de ein Gefühl des Verlusts gepflegt, eine Nostalgie
nach einem unwiederbringlichen, aber kostbaren,
verlorengegangenen Paradies. Dieses Zulassen von et-
was Negativem, von Schmerz, schafft einen weiteren
und freieren seelischen Raum, ein Klima, in dem eher
ein künstlerischer Sinn möglich erscheint.

Andererseits ist die Vergangenheit, auf die sich die-
se Sehnsucht richtet, diejenige der Sklavenhalterge-
sellschaft, wie sie im Süden bis 1865 geherrscht hat.
Es scheint unvorstellbar, das Rassenverhältnis hier auf
eine fruchtbarere Stufe zu heben, solange man auf
weißer Seite nicht bereit ist, auf die Verehrung jener
Menschen zu verzichten, die alles dafür getan haben,
um die Sklaverei zu erhalten. (In Richmond, Virginia,
der alten Hauptstadt der Südstaaten, finden sich auf
einer Hauptstraße die Statuen dreier Hauptprotagoni-
sten des Sezessionskampfes der Südstaaten, ihres Prä-
sidenten Jefferson Davies und der Generäle Lee und
Jackson. Die inzwischen schwarze Mehrheit in der
Stadtregierung hat neuerdings noch eine vierte Statue
hinzufügen lassen, die des schwarzen Tennisspielers
und Wimbledonsiegers Arthur Ashe. Das hat in der
Presse zu jahrelangen Leserbriefattacken geführt. Das
alles zeigt, wie trostlos in ganz kleinlichen Gra-
benkämpfen verhärtet hier die Fronten sind.)

Die mittelalterliche Philosophie kannte die Unter-
scheidung zwischen intellectus agens (der handelnde
Geist) und intellectus patiens (der leidende, empfan-
gende Geist), jenen Ideen, die einen unmittelbaren
Bezug zum Willen (und damit zum Handeln) haben

und jenen, die eher in Verbindung zum Fühlen ste-
hen. Während Institutionen, Erfindungen, Pflanzun-
gen o.ä., alles was auf die Verwirklichung von Plänen
ausgeht, aus dem intellectus agens hervorgehen, ist 
die Kunst, sind Dinge wie Märchen, Feste, Musik
Schöpfungen des intellectus patiens, die aus der Offen-
heit für die Einwirkung der Welt, aus dem Erleiden
dieser Einwirkung, hervorgehen. Amerika, das Sied-
lungsland für Menschen, die freien Raum gesucht ha-
ben, um sich «ihr eigenes Leben aufzubauen», ist ein
Land des intellectus agens, des positiven Denkens, par
excellence; die amerikanische Kultur hat immer ein
Mißtrauen gegenüber dem intellectus patiens gehabt.
Jene Gruppe, die in Amerika jenen letzteren als einzi-
ge ganz ausgebildet hat, sind die Schwarzen gewesen,
die aus Afrika eingeschleppten Sklaven. Sie sind als
einzige nicht freiwillig, aus eigenem Antrieb gekom-
men, sondern gezwungenermaßen, leidend. Das ist
der Grund dafür, warum sich beispielsweise in der
Musik der schwarze Rhythmus in Amerika fast ganz
durchgesetzt hat. (Denn die Popmusik ist im Kern ei-
ne aus diesem schwarzen Lebensgefühl hervorgegan-
gene Musik.) Das mag auch ein Grund für die immer
noch vorhandenen Reste an Nostalgie in den Süd-
staaten sein, die Sehnsucht nach der alten Sklaverei-
gesellschaft. Diese alte Gesellschaft hat ein intensive-
res Zusammenleben der Rassen mit sich gebracht, sie
hat die Weißen damit enger an jene sonst verschütte-
ten Lebenskräfte angeschlossen, die aus dem schwarz-
en intellectus patiens geflossen sind.

Andreas Bracher, Hamburg

1 Dieser Vorsatz stammt aus dem Amerikabuch des französi-

schen Schriftstellers Jean Baudrillard. Er sei diesem Text hier

vorangestellt, um zu betonen, daß es dabei um die Erkenntnis

Amerikas, nicht aber um die Selbstbestätigung irgendeines 

europäischen Hochmutes gehen soll.

2 Roosevelt hat allerdings nicht seinerseits den Krieg erklärt,

sondern die USA sind 1941 von Japan angegriffen worden

und bekamen von Deutschland den Krieg erklärt; deutlich ist

aber, daß Roosevelt zumindest seit 1940 auf eine amerikani-

sche Kriegsteilnahme hingearbeitet hat.
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1. Einleitung
Kürzlich hat Andreas Bracher einen grundlegenden

Aufsatz zur Biographie von Jean Monnet, des ersten Prä-
sidenten der Montanunion, vorgelegt1. Diese Arbeit soll
im folgenden als Anknüpfungspunkt zu weiteren Be-
trachtungen hinsichtlich der jüngeren Entwicklung der
Europäischen Union (EU) verwendet werden. Dabei soll
auch etwas näher auf die Akteure des europäischen In-
tegrationsprozesses sowie auf deren methodische Vorge-
hensweise eingegangen werden. Bracher weist in sei-
nem Aufsatz auf die exklusiven Beziehungen Monnets
zu amerikanischen Elitekreisen, zu tonangebenden Poli-
tikern, hochrangigen Diplomaten, einflußreichen Ban-
kiers hin, und er beschreibt den maßgeblichen Einfluß
amerikanischer Regierungsstellen auf das Gründungs-
moment der Montanunion im Jahre 1951 und die sich
daraus ableitende Entwicklung. Aufgrund maßgeblicher
Aussagen von Zeitzeugen über Monnet formuliert Bra-
cher: «Monnet war wohl ein sehr fähiger politischer
Abenteurer auf der Suche nach einer Aufgabe, die sei-
nen Ehrgeiz befriedigen konnte. Diese Aufgabe hat er in
der von seinen amerikanischen Freunden gewünschten
europäischen Einigung gefunden, als Werkzeug einer
langfristig angelegten Politik, zu deren Zielen eben of-
fenbar auch der europäische Einheitsstaat gehört.» Bra-
cher kommt aufgrund seiner detaillierten Untersuchun-
gen zu dem Schluß, «daß die europäische Einigung an
ihrem Ursprung und noch immer eigentlich ein ameri-
kanisches Projekt ist.» – Zur begründeten Montanunion
stellt Bracher fest: «Das neue Gebilde, die ‹Europäische
Gemeinschaft für Kohle und Stahl› (EGKS) war der ent-
scheidende erste Keim der heutigen Europäischen Uni-
on. Es war von vornherein als voller Staat angelegt: mit
einer Exekutivbehörde, einem Parlament und einem
Gerichtshof.» – Die europäische Einigung ist dann in
folgenden Etappen im Sinne eines gezielten Hinarbei-
tens auf einen europäischen Bundesstaat bisher weiter
vollzogen worden: 1957 werden die «Europäische Wirt-
schaftsgemeinschaft» (EWG) und die «Europäische
Atomgemeinschaft» (EAG) begründet (Römische Verträ-
ge). 1967 fusionieren die Exekutivorgane dieser drei Ge-
meinschaften. 1986 wird die «Einheitliche Europäische
Akte» (EAA) verabschiedet, welche die Grundlage für die
Verwirklichung des EG-Binnenmarktes im Jahre 1992
abgibt. 1992 wird der Vertrag von Maastricht («Vertrag
über die Europäische Union») unterzeichnet, dessen
Kernstück die Wirtschafts- und Währungsunion ist.

1997 wird der Vertrag von Amsterdam unterzeichnet,
der die Grundlage abgeben soll für die Osterweiterung
der EU. 

2. Die Methode des stufenweisen Vorgehens
Um den europäischen Einigungsprozeß im angedeu-

teten Sinne vorantreiben zu können, hat Monnet eine
bestimmte politische Methodik verwendet, die in der
Folge dann auch von dem EG-Kommissionspräsidenten
Jacques Delors in besonders wirkungsvoller Weise ge-
handhabt worden ist: Der Integrationsprozeß wird stu-
fenweise, d. h. in Etappen, vollzogen. Hierdurch wird so-
gar für direkt daran beteiligte Politiker, insbesondere
aber für die Öffentlichkeit viel schwerer ersichtlich, daß
es sich bei den einzelnen, scheinbar von einander un-
abhängigen Integrationsschritten eigentlich um Teile
eines schon vorgegebenen Programmes, gewissermaßen
eines übergeordneten Gesamtkonzeptes handelt. Zu-
dem ist zu berücksichtigen, daß den einzelnen Integra-
tionsschritten eine inhärente Dynamik zugrundeliegt,
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die die Verantwortlichen wiederum zu entsprechenden
Folgeschritten zwingt («Dialektik der Notwendigkeit»2).
In der Praxis spielt sich dies etwa folgendermaßen ab:
Aus einer bestimmten Situation heraus wird von den
politisch Verantwortlichen ein gemeinsames Integrati-
onsziel vereinbart, das zu einem fest vorgegebenen Zeit-
punkt erreicht sein muß. Durch ein derartiges Sich-Fi-
xieren auf ein vorgegebenes Ziel, das nach kurzer Zeit
gar nicht mehr hinterfragt wird, werden durch dessen
Realisierung schließlich Tatsachen geschaffen, die die
Gemeinschaft unweigerlich zu weiteren, «flankierenden
Politiken», zu weiteren Integrationsschritten, zwingen.
Entscheidend bei einem solchen, an zeitlich fest fixierte
Zielvorgaben gebundenen etappenweisen Vorgehen ist,
daß der Integrationsprozeß hierdurch in seiner Dyna-
mik entsprechend flexibel gehandhabt werden kann:
Dieser Prozeß läßt sich, nach Maßgabe der jeweiligen
weltpolitischen Veränderungen in entsprechender Wei-
se beschleunigen oder aber auch vorübergehend ver-
langsamen.

3. Fallbeispiel Europäische Währungsunion
Ein Beispiel der jüngsten Zeit für ein derartiges Hin-

arbeiten auf ein bestimmtes Integrationsziel mit einer
ganzen Reihe von zeitlich gestaffelten Unter-Zielvor-
gaben ist das Projekt der «Wirtschafts- und Währungs-
union» der EU. So wurde laut dem Vertrag von 
Maastricht 1992 «unwiderruflich» festgelegt, daß die
«Gemeinschaft» in die dritte Stufe der Wirtschafts- und
Währungsunion (Beginn der Währungsunion, endgül-
tige Fixierung der Wechselkurse der Währungen der
Teilnehmerstaaten) spätestens am 1. Januar 1999 einzu-
treten habe. Die Vorteile, die diese Einheitswährung für
die Exportindustrie (Wegfall der Transaktionskosten)
oder die Konsumenten mit sich bringen mögen, stehen
jedoch in keinem realistischen Verhältnis zu den sozia-
len Schäden, die diese Währungsunion gesamthaft her-
vorrufen wird3. Der Euro wird zu größerer Transparenz
bei den Preisen, zu verschärfterem Wettbewerb und da-
mit zu wirtschaftlichem Anpassungsdruck in den Teil-
nehmerstaaten der Währungsunion führen, alles zu La-
sten der arbeitenden Bevölkerung, die dann einem
zusätzlichen Druck auf die Löhne und einem zuneh-
menden Zwang zur Flexibilität und Mobilität ausgesetzt
sein wird. Zudem wird die Währungsunion Unterneh-
menszusammenschlüsse in einem noch stärker verein-
heitlichten europäischen Markt begünstigen. Profitie-
ren werden von ihr daher vor allem die Aktionäre der
Exportindustrie und der entsprechenden Unterneh-
men im Dienstleistungssektor. Wegen der unterschiedli-
chen wirtschaftlichen und kulturellen Voraussetzungen

in den einzelnen Regionen Europas wird das Investi-
tionskapital in einem solchermaßen einheitlichen
Währungsraum bevorzugt in diejenigen Regionen
fließen, die die höchste Produktivität aufweisen. Mit der
Währungsunion fällt die Möglichkeit für deren Teilneh-
merstaaten weg, eine auf ihre individuellen Bedürfnisse
hin zugeschnittene Konjunkturpolitik, eine autonome
Geld- und Währungspolitik, betreiben zu können4. Pro-
duktivitätsschwächere Länder werden entsprechende
Wettbewerbsunterschiede nicht mehr durch Währungs-
abwertungen ausgleichen können. Dies wird dazu
führen, daß innerhalb der EU immer stärker prosperie-
rende Kernregionen zunehmend wirtschaftlich verar-
menden Randregionen gegenüberstehen werden. Die
Währungsunion wird somit gesamthaft zu einer ver-
stärkten Vermögensumverteilung (von der lohnabhän-
gigen Bevölkerung hin zu den Kapitalbesitzern, von den
Randregionen hin zu den prosperierenden Zentren)
und somit zu einer entsprechenden Zunahme der sozia-
len Gegensätze in Europa führen. Aufgrund dieser zu 
erwartenden Spannungen, die die Einführung der eu-
ropäische Einheitswährung in der nächsten Zukunft
verursachen wird, wird der Druck zunehmen, in Ergän-
zung zur Währungsunion schließlich auch die Politi-
sche Union (mit einer gemeinsamen Sozial-, Steuer-, 
Finanz- und Wirtschaftspolitik) zu verwirklichen5.

4. Vergangenheitsimpulse
Rückblickend kann in bezug auf den europäischen 

Einigungsprozeß festgehalten werden, daß sich dasjeni-
ge, was «ideenmäßig» schon bei Monnet in den 50er
Jahren vorhanden war – die Forderung der Liberalisie-
rung des Kapitalverkehrs, der Schaffung eines gemeinsa-
men Binnenmarktes, der Bildung einer Währungsunion
oder des Aufbaus einer Verteidigungsgemeinschaft usf. –
weitgehend bereits bei Richard Coudenhove-Kalergi,
dem Begründer der Paneuropa-Union6, in den 20er und
30er Jahren ausgesprochen findet. Diese «Ideen», bzw.
das dahinterstehende Gesamtkonzept der offiziellen eu-
ropäischen Einigung, wurden nach dem Zweiten Welt-
krieg in fein abgestimmter und abgestufter Weise – den
jeweiligen weltpolitischen Veränderungen Rechnung
tragend – Schritt um Schritt zur Verwirklichung ge-
bracht. Bemerkenswert erscheint im Rückblick, daß in
demselben Jahr, als Gorbatschow, der in der Folge dann
als Liquidator der Sowjetunion in die Geschichte einge-
hen sollte, an die Macht kam (1985), innerhalb der EG
Jacques Delors zum Kommissionspräsidenten ernannt
wurde. In der Ära Delors wurde zum einen das Binnen-
markt-Projekt verwirklicht, zum anderen das Projekt ei-
ner gemeinsamen Währung in Angriff genommen. Bei-
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de Projekte haben dem europäischen Einigungsprozeß
zu einer bis dahin nicht gekannten Beschleunigung ver-
holfen, so daß nach dem Zusammenbruch des Ost-
blocks die EU nun in der Lage war, sich im Verein mit
der Nato nach Osten hin auszudehnen. 

Es handelt sich bei der offiziellen europäischen Eini-
gung im Sinne eines Zukunftsprojekts also nicht um ei-
nen offenen politischen Prozeß, der die Möglichkeit ab-
geben würde, gesellschaftspolitisch wirklich etwas
Neues in Europa hervorzubringen. Es handelt sich in
Wirklichkeit vielmehr um ein bloßes Herunterspulen ei-
nes schon vorgegebenen Programmes, das keine we-
sentlichen Änderungen mehr zuläßt. Dieses Programm
beinhaltet letztlich die Installation eines autoritären eu-
ropäischen Einheitsstaates in Verbindung mit der Ein-
richtung des Wirtschaftslebens nach dem Gesichts-
punkt des grenzenlosen Freihandels. Dabei handelt es
sich in grotesk übersteigerter Weise um das Realisieren
von Machtimpulsen, die, entwicklungsgeschichtlich be-
trachtet, eigentlich der Vergangenheit angehören soll-
ten bzw. im heutigen Europa überwunden werden müß-
ten. Die EU ist als institutionelles Gebilde heute zum
eigentlichen Gegenbild und Verhinderer einer jeglichen
zukunftsgerichteten europäischen Entwicklung gewor-
den. Mit der EU verabschiedet sich Europa letztendlich
von einer vernünftigen europäischen Politik.

5. Gesetzgebung im Hinterzimmer
Strukturell ist die EU durch einen grundsätzlichen

Mangel an Gewaltenteilung und das Fehlen einer wirk-
samen demokratischen Kontrolle gekennzeichnet. Die
EU-Kommission, die so etwas wie eine Exekutive dar-
stellt, ist aufgrund ihrer Kompetenzen und ihrer beson-
deren Stellung innerhalb des Gefüges der EU-Institutio-
nen der eigentliche Motor der Integrationspolitik. Sie 
ist daher die eigentliche Anlaufstelle für entsprechende
Interessensgruppierungen. So verfügen offizielle und
halboffizielle Gremien multinationaler Konzerne, etwa
der ERT («European Roundtable of Industrialists»), in
Brüssel dank ihrer exklusiven Beziehungen über die
Möglichkeit, die offizielle europäische Integrationspoli-
tik maßgeblich zu beinflussen. Der ERT spielte beispiels-
weise in der Mitte der 80er Jahre eine entscheidende
Rolle bei der Konzeption und der Einführung des EG-
Binnenmarktprojektes7. 1987 ist das AMEU («Associati-
on for the Monetary Union of Europe») von führenden
ERT-Mitgliedern begründet worden. Von diesem Gremi-
um ist in der Folge dann das Projekt der europäischen
Währungsunion lanciert und maßgeblich vorangetrie-
ben worden. Derartige Beispiele der gezielten Einfluß-
nahme von multinationalen Konzernleitungen auf die

offizielle europäische Integration, bzw. eines ganz of-
fensichtlichen Hand-in-Hand-Arbeitens derjenigen Eli-
tekreise, die an der sogenannten Globalisierung der
Wirtschaft interessiert sind, mit maßgeblichen Ent-
scheidungsträgern innerhalb der EU, ließen sich belie-
big erweitern7. Es zeigt sich daran, daß bis auf den heu-
tigen Tag wesentliche Vorhaben zur Forcierung der
europäischen Integration (Binnenmarkt, Währungsuni-
on) gewissermaßen von außen an die Spitzen der EU
herangetragen werden. Durch ein solches Von-außen-
Herantragen entsprechender Vorhaben wird der eu-
ropäische Integrationsprozeß von bestimmten Elite-
gruppierungen in die gewünschte Richtung gelenkt. Die
EU-Kommission mit ihrem maßgeblichen Einfluß auf
die Entscheidungs- und Gesetzgebungsprozesse in der
Union sorgt dann mit ihrem Apparat dafür, daß diese
Vorhaben dann tatsächlich im Sinne der «Dialektik der
Notwendigkeit» durchgezogen werden. Den nationalen
Politikern fällt bei dieser Art von  elitärer europäischer
Integrationspolitik, die auch eine Politik der Gesetzge-
bung im Hinterzimmer8 genannt werden könnte, nur
noch die Rolle des Erfüllungsgehilfen zu. 

Besonders bezeichnend für eine solche demokratisch
nicht mehr legitimierte, gewissermaßen von oben ver-
ordnete Politik ist das Beispiel der Währungsunion. In
Deutschland hat, sage und schreibe, eine jahrelange
nichtssagende Anzeigenkampagne der Regierung jegli-
che seriöse öffentliche Diskussion zu diesem Thema zu
ersetzten vermocht. So meinte der deutsche Finanzmi-
nister Theo Waigel in einem Interview des ZDF (2. 5. 98)
auf die Frage der Akzeptanz des Euro in Deutschland, al-
le demokratischen Parteien seien dafür. Eine solche Ant-
wort illustriert nur allzu deutlich, daß bei tonangeben-
den Politikern in einem Kernstaat der EU zu diesem
Thema offensichtlich jegliche Diskussion von vornher-
ein geradezu verunmöglicht werden soll, daß hier gar
nicht mehr das Verständnis dafür vorhanden ist, daß in
einer demokratischen Gesellschaft der Prozeß der politi-
schen Willensbildung von der Basis der Gesellschaft,
dem Individuum, ausgehen muß oder doch zumindest
von diesem mitgetragen werden sollte. 

6. Die europäische Einigung als Teil des Globalisie-
rungsprozesses

Die Zeit nach dem Zusammenbruch des Ostblocks
und damit des Endes der Ost-West-Konfrontation ist 
gekennzeichnet durch den rasant voranschreitenden
Globalisierungsprozeß, durch welchen aufgrund des ge-
zielten Abbaues staatlicher Schranken und Normen
Standorte und Arbeitnehmer in einen «globalen» Kon-
kurrenzkampf miteinander gebracht werden. Im Zu-
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sammenhang mit dem seit Mitte der 80er Jahre stark be-
schleunigten europäischen Integrationsprozesß zeigt
sich, daß die europäische Einigung als ein eigentlicher
Bestandteil der Globalisierung bzw. der dahinterstehen-
den machtpolitischen Strategie betrachtet werden muß.
Es wurden nämlich im Rahmen des EG-Binnenmarkt-
Programmes, etwa im Zusammenhang mit der damit
verbundenen Liberalisierung des Kapitalverkehrs in Ir-
land, Frankreich und den südeuropäischen Ländern,
erst wesentliche Voraussetzungen geschaffen, daß die
Globalisierung innerhalb Westeuropas überhaupt zur
Wirkung kommen konnte9. Diejenigen Eliten, die etwa
aus dem ERT und seinen Tochterorganisationen den of-
fiziellen europäischen Einigungsprozeß von außen zu
steuern wissen, vertreten innerhalb des europäischen
Kontinents nichts anderes als dasjenige, was in dem Be-
streben derjenigen anglo-amerikanischen Eliten liegt,
den Welthandel insbesondere durch den GATT-Prozeß
dahingehend zu liberalisieren, daß die politischen
Handlungsmöglichkeiten der einzelnen Staaten ge-
genüber der Vorherrschaft der internationalen Finanz-
welt mehr und mehr ausgehöhlt werden. In einer
grundlegenden Arbeit zur Frage des Verhältnisses der
EU zum Globalisierungsprozeß kommt Patrick Ziltener
zu dem Schluß9, «... daß die Globalisierung in ihrer heu-
tigen Gestalt ohne die europäische Integration schwer-
lich möglich gewesen wäre. Eine Reihe von politischen
Maßnahmen, die zu ihrer rasanten Entwicklung führte,
machte sie in einigen westeuropäischen Ländern erst
politisch durchsetzungsfähig». Neben der europäischen
Integration hat der GATT-Prozeß, aus dem dann 1995
die WTO («World Trade Organization») hervorgegangen
ist, entscheidend zur weltweiten Durchsetzung des 
Globalisierungsprozesses beigetragen. Trotz der wohl
eher für die breitere Öffentlichkeit bestimmten einzel-
nen äußerlichen Streitigkeiten hatte das weitgehende
Hand-in-Hand Arbeiten zwischen den USA und der EU
de facto dazu geführt, daß die GATT-Verhandlungen
schließlich auf den von den USA festgesetzten Termin
(Dezember 1993) hin abgeschlossen werden konnten.
Anhand dieser engen Abstimmung der Politik der EU
mit derjenigen der USA kann deutlich werden, wie sehr
nach wie vor die europäische Einigung als ein integrie-
render Bestandteil der offiziellen amerikanischen Poli-
tik bzw. der hinter dieser Politik wirksamen langfristig
angelegten Strategie angesehen werden muß.

7. Die Schwierigkeiten des Neuen, sich gegenüber
dem Alten durchzusetzen
Die offizielle europäische Einigung ist von Anfang an
aus machtpolitischen Gesichtspunkten heraus konzi-

piert und stufenweise bis zur gegenwärtigen EU ver-
wirklicht worden. Vor diesem historischen Hintergrund
sowie aufgrund ihres gegenwärtigen strukturellen Er-
scheinungsbildes stellt die EU ein Gegenbild zu demje-
nigen dar, was in Europa als gesellschaftliche Erneue-
rung in der nächsten Zukunft angestrebt werden müßte.
Eine solche Erneuerung müßte für den Bereich des
Rechtsstaates den Primat der Politik sicherstellen und
die Wirtschaft wiederum auf ihre eigentlichen, den
Menschen und der Gesellschaft dienenden Aufgaben
verweisen. Dies würde letztlich bedingen, eine Welt-
wirtschaft anzustreben, die in verstärktem Maße auf Ko-
operation und wahre Bedürfnisbefriedigung statt auf
Verdrängungswettbewerb und übersteigertes Gewinn-
streben zugunsten der Kapitalgeber ausgerichtet wäre.
Eine vordringliche Aufgabe wäre dabei zum Beispiel,
statt mit einer Europäischen Währungsunion das ge-
naue Gegenteil anzustreben, die Geldordnung dahinge-
hend zu ändern, daß übermäßige leistungslose Bezüge
aus Zinsen und durch Spekulation und die dadurch be-
dingte Umverteilung in der Zukunft verunmöglicht
würden. Das eigentlich Neue hat es gegenüber dem völ-
lig überholten Alten, das nun in Form der EU immer
mächtiger und bestimmender in Erscheinung tritt, na-
turgemäß viel schwerer, sich überhaupt zu artikulieren,
weil es noch ideenmäßig erarbeitet werden muß und
seine eigenen Realisierungs-Wege gegen die Widerstän-
de der Zeit zu finden hat.

Andreas Flörsheimer, Möhlin

1  «Jean Monnet – ‹Vater eines vereinten Europas› », Der Europäer,

1998, Nr. 4, S. 3ff., Nr. 5, S. 3ff.

2  Pascal Fontaine: «Jean Monnet – ein Visionär Europas», Sonder-

heft der Schriftenreihe Europäische Dokumentation, Hrsg.: Amt

für amtliche Veröffentlichungen der Europäischen Gemein-

schaften, Luxemburg 1988, S. 29ff.

3  Siehe hierzu auch Europa-Magazin , Nr. 2, 1996, mit dem

Schwerpunktsthema «Die sozialen Folgen der Währungs-

union» (Hrsg.: Forum für direkte Demokratie, Postfach 8048

Zürich).

4  Martin Feldstein weist im Zusammenhang mit der Einführung

der Europäischen Währungsunion auch darauf hin, daß durch

den Verlust einer autonomen Geld- und Währungspolitik und

der damit verbundenen Mechanismen (Zinssenkungen,

Währungsabwertungen) die Möglichkeit innerhalb der einzel-

nen Teilnehmerstaaten der Währungsunion dahinfällt, kon-

junkturelle Schwankungen entsprechend abfedern zu können:

«Die Arbeitslosigkeit wird steigen, weil automatische Reaktio-

nen über Zinsen und Wechselkurse, welche zyklische 

Schwankungen der Beschäftigung in den einzelnen Ländern

begrenzen, nicht mehr funktionieren» («Der Euro als neue

Konfliktquelle», Finanz und Wirtschaft, 11. März 1998).
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5  Natürlich dürfen im Zusammenhang mit der deutschen Wie-

dervereinigung verbundene machtpolitische Hintergründe,

die dann wesentlich zu einer beschleunigten Realisierung der

Währungsunion beigetragen haben, nicht außer Acht gelas-

sen werden. Die Einführung der europäischen Einheits-

währung und die damit verbundene Abschaffung der DM war

von französicher Seite als Grundvoraussetzung für deren 

Zustimmung zur deutschen Wiedervereinigung gemacht wor-

den. Bruno Bandulet schreibt in seinem Buch Das Maastricht

Dossier – Deutschland auf dem Weg in die dritte Währungsreform

(Langen Müller/Helbig, München 1993, S. 14) hinsichtlich

des Anstoßes, das Frankreich an der vorherrschenden Stellung

Deutschlands auf monetärem Gebiete innerhalb der EG

nahm: «Das Europäische Währungssystem (EWS) wurde de

facto zu einem DM-Block – nicht weil dies ursprünglich so be-

schlossen worden war, sondern weil die Professionalität und

das Prestige der Bundesbank zu diesem Resultat führten. Eben

diese monetäre Hegemonie der Deutschen mißfiel den Fran-

zosen zunehmend – nicht etwa, weil sie Europa schadete,

sondern weil sie den Spielraum der französischen Konjunk-

tur- und Geldpolitik einengte. Die Franzosen sehen in der

Bundesbank eine Festung des Geldes, die es zu schleifen gilt.

Aber sie benötigten die Mithilfe der Bundesregierung, um 

diese Festung zu schleifen.» Denn, wie EG-Kommissionspräsi-

dent Delors einmal so schön sagte: «Nicht alle Deutschen

glauben an Gott, aber alle glauben an die Bundesbank.» 

Von Delors stammt auch diese ganz präzise Zielansprache:

«Bislang ist das EWS eine DM-Zone. Das muß sich ändern.» –

Bezüglich der aufgrund französischen Drucks im Vorfeld der

deutschen Wiedervereinigung schließlich erfolgten Preisgabe

der DM durch Bundeskanzler Kohl schreibt Bandulet weiter

(S. 22): «Bei einem Besuch in den Räumen der Bundesbank in

Frankfurt beteuerte jedenfalls Finanzminister Waigel, Mitte-

rand habe während der Zwei-plus-Vier-Gespräche über die

deutsche Einheit die französische Zustimmung von Kohls 

Plazet zur Europäischen Währungsunion abhängig gemacht.»

Diese Version der gewissermaßen erzwungenen Zustimmung

des deutschen Bundeskanzlers zur Währungsunion und des

damit verbundenen Machtpokers wird inzwischen auch

durch eine kürzlich freigegebenen Dokumentensammlung

aus dem Kanzleramt belegt (Der Spiegel, «Weg ohne Wieder-

kehr», Nr. 10/1998, S. 25ff; «Dunkelste Stunden», Nr.18/1998,

S. 108ff). In der Titelgeschichte «Dunkelste Stunden» schreibt

Der Spiegel über diese Dokumentenfreigabe: «Erstmals seit der

Gründung des Deutschen Reiches 1871 legt eine Regierung

noch während ihrer Amtszeit eine umfassende Sammlung

vertraulicher, selbst geheimer Akten über einen zentralen 

Abschnitt ihres Wirkens offen.» Die Freigabe dieser fast 1400 

Seiten umfassenden Dokumentensammlung aus den Jahren

1989 und 1990, für die nach dem Bundesarchiv-Gesetz ei-

gentlich eine Sperrfrist von 30 Jahren gilt, ist umso erstaunli-

cher, als dadurch die eklatanten Schwächen der damaligen

deutschen Politik ganz offen zutage treten. So schreibt der

Spiegel: «Der Kanzler der Einheit gab die Mark zugunsten des

Euro auf – weit früher und unter anderen Bedingungen, als er

je geplant hatte, und nicht einmal für die Wiedervereinigung,

sondern für die damals nur vage Aussicht auf eine deutsch-

deutsche Konföderation. Im vertraulichen Gespräch mit US-

Aussenminister James Baker gestand Kohl am 12. Dezember

1989 im Blick auf die Wirtschafts- und Währungsunion, so

das Protokoll: ‹Diesen Entschluss habe er gegen deutsche In-

teressen getroffen.› » – 

Diese Vorgänge verdeutlichen zweierlei. Einerseits wird da-

durch exemplarisch sichtbar, wie innerhalb der EU Entscheide

von allergrößter Tragweite hinter den Kulissen der Öffentlich-

keit von praktisch ganz wenigen Entscheidungsträgern getrof-

fen werden – wie in einer klassischen Oligarchie. Andererseits

zeigt sich darin im speziellen, unter welch (fragwürdigen) Vor-

aussetzungen letztlich der politische Entschluß zur definitiven

Schaffung der europäischen Währungsunion herbeigeführt

worden ist: Auf dem EG-Gipfel in Straßburg (Dezember 1989)

ist dann beschlossen worden, die präzisen weiteren Stufen zur

Bildung der Wirtschafts- und Währungsunion ab dem Jahre

1990 auszuarbeiten. Hieraus ist dann im wesentlichen der Ver-

trag von Maastricht hervorgegangen mit seinen die einzelnen

Regierungen bindenden Zielvorgaben.

6  «Von der Paneuropa-Idee zur Europäischen Union», Gegenwart,

Nr. 5, 1994, S. 25ff.

7  «Europe, Inc.», ein Bericht über eine Publikation des «Corpora-

te Europe Observatory», in: Europa-Magazin, Nr. 4, 1997, S. 11f.

– Die genannte Publikation Europe Inc. - Dangerous Liaisons bet-

ween EU Institutions and Industry ist zu beziehen bei: «Corpora-

te Europe Observatory», Prinseneiland 329, NL-1013 LP Am-

sterdam.

8  H.P. Martin, H. Schumann: Die Globalisierungsfalle, Rowohlt, 7.

Auflage, Reinbek 1996, S. 301ff.

9  In einem Aufsatz zur Frage des Verhältnisses des europäischen

Integrationsprozesses zur Globalisierung («Ist die EU ein ‹Ge-

genprojekt› zur Globalisierung?», Europa-Magazin, Nr. 4, 1997,

S. 16ff.) schreibt Patrick Ziltener über den Integrationsschub

seit Mitte der 80er Jahre: «Den Kern bildete dabei das Binnen-

marktprogramm, zu Recht vom ehemaligen Kommissar Narjes

als ‹größtes Deregulierungsprojekt der Geschichte› bezeichnet.

Dessen Realisierung öffnete den ‹Innenraum› der EG bis weit in

politisch heikle Bereiche hinein und umfaßte z. B. auch das öf-

fentliche Beschaffungswesen. Dies bedeutete auch, daß diejeni-

gen Länder, die den Kapitalverkehr noch nicht liberalisiert hat-

ten (Frankreich, Irland und die südlichen Mitgliedsländer der

EG), dies in kurzer Frist nachzuholen hatten. Das war eine ent-

scheidende Etappe auf dem Weg zum globalen Finanzmarkt,

dem ‹Kraftzentrum der Globalisierung›. Dieser ‹finanz-ökono-

mische Kurzschluß› ist es, der nach Martin/Schumann (Die 

Globalisierungsfalle, S. 91) den Staaten einen Wettlauf um nied-

rigere Steuern, sinkende Staatsausgaben und einen Verzicht auf

sozialen Ausgleich aufzwingt und schließlich eine globale Um-

verteilung von unten nach oben zur Folge hat.» Bezüglich des

Zusammenhanges zwischen dem europäischen Integrations-

prozeß und den GATT-Verhandlungen schreibt Ziltener weiter:

«Es gibt einen engen Zusammenhang zwischen dem EU- und

dem GATT-Prozeß: eine Reihe von Maßnahmen zum Abbau

von nicht-tarifären Handelsbarrieren standen auf beiden Agen-

den. In vielen Fällen dienten die Aktionen zur Vollendung des

Binnenmarktes als ‹Test- und Laborfälle zur Lösung schwieriger

Liberalisierungsaufgaben auf höherer Ebene›, die auf neuen 

Feldern – wie etwa der Dienstleistungsliberalisierung – auch im

GATT zur Debatte standen (...) Die EG (...) half (...) ganz ent-

scheidend mit, die Dossiers ‹Dienstleistungen› und ‹Urheber-

rechte› voranzubringen.» 
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Skogsrået und Bäckahästen

Wer in den Norden, in seine Mitte, wer nach Schwe-
den kommt, der kommt von der physischen Welt weg,
hinein in die elementarisch-ätherische Welt. Wohl exi-
stiert auch die physische Welt dort, sonst könnten wir
nicht hinfahren, sondern müßten sterben. Aber etwas
sterben wir dennoch auf dem Wege dorthin, lockern
uns und treten, von Mitteleuropa kommend, ein wenig
aus dem physischen Leib heraus.

Der Schwede lebt weniger im physischen Leib als wir.
Er lebt und empfindet viel mehr sein Lebensgefüge. Sei-
ne Seele fügt sich dem Leben, und wie dieses schwankt,
so schwankt auch sein seelisches Empfinden.

In dieser Lebenswelt sind die seelischen Gesetz-
mäßigkeiten andere. In der physischen Welt kann man
leicht sagen: Ich will. Und dann tut man es. In der nor-
dischen Lebenswelt geht das nicht. Es geht genau so we-
nig wie für einen Verstorbenen, der «über die Schwelle»
gegangen ist in den elementarischen Bereich.

In diesem Reich herrschen andere Kräfte. Und «will»
man dort mit seinem bloßen Ich, dann kann man sich
umgeben fühlen von Wesen, die hohnlachen über die-
sen Anspruch. «Ein Ich will», so lachen sie und fesseln
mit einer leichten Geste dieses dumme, eingebildete
Ich. Dies kann dann nur noch tiefste Ohnmacht fühlen.

Deshalb sagt der Schwede heute so oft: «Jag orkar in-
te» – Ich kann nicht mehr, ich fühle Ohnmacht. Ich will
die Hände heben, doch ich vermag es nicht. Alle meine
Kräfte sind versiegt, sind weggeronnen. Ich bin hilflos
und schwach und muß warten, bis die Kräfte wieder
heranfliessen und sich angesammelt haben.

Das Geheimnis, wie dies geschieht, hat sich im mo-
dernen materialistischen Denken aber verloren. Und so
enden immer mehr schwedische Menschen in dieser
«orkeslöshet», «Lebenskraft-Losigkeit». Die bekommt
dann viele Namen, äußert sich in Krankheiten und in
Lebenselend, bis hin zu Alkoholismus, Selbstaufgabe
und Selbstmord. Doch der tiefere Grund dieser Erschei-
nungen gerade in Schweden ist die Ohnmacht des
bloßen wollenden Ich in der den Menschen umgeben-
den elementarischen Welt.

Und das Eigenartige ist, daß auch anderswo «Schwe-
den» wird. Überall, in der ganzen Welt, löst sich aus
dem bloßen Physischen das Lebendige heraus. Gleich
einem geheimen unsichtbaren Meer steigt zwischen al-

lem Festen und Greifbaren auch bei uns das Flüssige, Le-
bendige, Ungreifbare auf.

Nur so kommt es dazu, daß auch bei uns Menschen
Neues und Lebendiges in Gedanken und Empfindun-
gen greifen können, oder daß sie von rätselhaften Ohn-
machtsgefühlen geplagt werden, die so gar nicht mit
dem tüchtigen, geradlinigen Ich, diesem Stäbchen, zu-
sammenpassen wollen.

Sollen wir in diesem langsam und immer schneller
aufsickernden und heranquellenden, unsichtbaren
Meer uns frei bewegen können, so müssen wir seine Ge-
setzmässigkeiten erkennen und erüben. Einiges hat Ru-
dolf Steiner darüber gesagt in seiner grundlegenden
Schrift Die Schwelle der geistigen Welt.1

Das bloße tüchtige Ich kann in der elementarischen,
ätherischen Welt genauso wenig tun, wie es ein Fußgän-
ger unter Wasser könnte. Wollte er energisch weiter-
marschieren und seinen Stab auf die Erde stossen, so
gelänge ihm dies nicht. Er müßte sich seiner Kleider
entledigen und schwimmen, statt zu gehen, um vor-
wärts zu kommen. So, und noch umfassender, muß das
Ich die Kräftewirkungen im elementarisch-ätherischen
Bereich beachten und sich darauf einstellen.

Es gilt dort unbedingt das Gesetz der indirekten Wir-
kung. Nichts geht, weder zeitlich noch räumlich, den
geraden, direkten Weg.

Will man, daß eine Sache geschieht, in einem selber
oder nach außen, so braucht sie eine geraume Vorbewe-
gung. Diese kann Minuten dauern oder lange Jahre. Erst
wenn diese, gleichsam keimend und heranwachsend,
reif geworden ist, kann die eigentliche Bewegung kom-
men, die der Weg zu dem zu Erreichenden ist.

So wird ein biederer, tumber Deutscher seinen schwe-
dischen Freunden gegenüber oft das Gefühl haben, daß
sie unzuverlässig sind, ja daß sie lügen und ihr Verspre-
chen nicht halten. Das ist, weil er sie zu etwas zwingen
wollte, was sie nicht erfüllen können. Oder es ist, weil
sie sich selber nicht genügend kennen und, mitten im
gutgemeinten Wollen, ihre Kräfte schwinden fühlen.
«Jag orkar inte», sagen sie dann und verhüllen sich, so
daß man sie kaum wiedererkennt.

Wer mit Schweden umgeht, muß das Lebensgesetz der
Kraftentstehung beachten, oder er wird bitter enttäuscht
werden. Schlimmer noch, er wird in vielem entdecken,
daß er selber ein solcher Schwede ist, vor allem, wenn er
im Norden leben wollte. Sein eigenes Ich wird hilflos
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sein im eigenen Leib und Leben, wenn er Lebendiges
will und dieses sich nicht mehr fügt. Alles Künstlerische
und alles Lebendig-Geistige folgt dem Gesetz der indi-
rekten Lebenswirkung. Wollen wir dieses lernen, so müs-
sen wir werden, wie die Schweden sein sollten.

Früher konnte der Schwede im elementarisch-ätheri-
schen Bereich leben aus seiner Unschuld heraus. Aus
seiner unschuldigen Fähigkeit heraus hat er bildhafte
Gestalten gefunden, die die eigenartigen Lebensgesetze
bezeichnen. Eine dieser märchenhaften Bildgestalten ist
die Waldfrau, skogsrået (ausgesprochen etwa: skuggs-ro-
ett, aber leicht). Eine andere ist das Wasserpferd, bäck-
ahästen (gesprochen etwa: wie im Deutschen hasten,
bäcka-hästen). 

Beide wurden als geheimnisvoll und bedrohlich er-
lebt. Sieht man sie als einen Gegensatz, so bezeichnen
sie eine Grundpolarität der elementarisch- ätherischen
Kräfte für den Menschen.

Rudolf Steiner beschreibt als die Eigenart der Elemen-
tarwelt, daß sie aus Wesen besteht, die nicht nur Sym-
pathie- und Antipathiegefühle hervorrufen, sondern die
aus Sympathie und Antipathie – für den Menschen
fühlbar – gleichsam bestehen. Der Mensch, ist er in die-
ser Welt, fühlt sich durchzogen und bewegt von unbe-
zwinglicher Sympathie oder Antipathie. Starke Lust
zieht ihn hin oder starke Unlust stößt ihn ab. Er kann
sich davor nicht schützen und wird gleichsam rot oder
blau in dieser Welt.

So wird man bei Schweden, die man kennt, gleich
spüren, ob gerade Wesen der Lust oder der Unlust in ih-
nen wirken. Ja, man wird feststellen, wie diese Wesen ei-
nem durch den Raum hindurch in die Glieder kriechen.
Es gehört zu einem ganz wesentlichen Teil der nordi-
schen Kultur, sich so im Gleichgewicht zu halten, daß

dieses Ergriffenwerden nicht stattfindet und damit 
anfängt, die menschlichen seelischen Beziehungen 
zu beeinflussen. Die schwedische Zurückhaltung und
Schüchternheit hat auch damit etwas zu tun.

Wer stark mit der elementarisch-ätherischen Welt zu
tun bekommt, wird die Sympathiewesen, die lusthaften
Wesen bedrängend erleben, oft als erotische Empfindun-
gen. Nicht umsonst beschreiben Goethe und andere
Dichter, auch deutsche Volksmärchen, die unbezwing-
bare Verführungsmacht von Naturwesen. Wo der heuti-
ge Schwede glaubt, so recht «natürlich» im Erotischen
leben zu sollen, da leben Wesen in ihm, die ihn führen.

Keine Lust aber ohne nachfolgende Unlust. Dies an-
dere Lebensgesetz können die meisten nicht verstehen,
die der erotischen oder anderer Lust ständig folgen wol-
len. Dies zweite Gesetz heißt: Folgst du der Lust, so folgt
dir die Unlust. Die Gestalt der Waldfrau, skogsrået,
drückt dies aus. Sie ist ein Weib, das im Wald den Mann
zu sich zieht, ihn in die Einöde lockt, um ihn zu verder-
ben. In den südlicheren Gegenden Schwedens ist sie
nackt, je weiter nach Norden man kommt, desto be-
haarter wird sie. Dreht sie sich jedoch einmal um, dann
sieht man durch die sie verhüllenden Haare, daß sie aus-
gehöhlt ist.

Die saugende Verführung der Lust und die nachfol-
gende seelische Aushöhlung der Unlust, sie sind immer
im Gefolge voneinander. Die alte, unschuldige schwedi-
sche Volkskultur hatte den Schutz der Märchenbilder.
Die moderne, materialistische, freudianistisch ange-
steckte Seelenhaltung lebt in der Fassungslosigkeit, die
man vielen Frauen und Männern deutlich ansieht. Sie
können nicht verstehen, warum das hemmungslose
Nachgeben der Lust eine solche bodenlose Lebensun-
lust zur Folge hat. In dem ständigen Spruch: «Jag orkar
inte», lebt grau und nebelhaft der Schatten der uner-
kannten Waldfrau, skogsrået.

Bäckahästen, das Pferd aus Wasser, ist das Gegen-
stück. Versteht man dieses, so kennt man die Quelle der
elementarischen Kraft. Wenn das Wasser zum Feuer
wird, dann entsteht bäckahästen. Es ist die Ekstase, die
Berserkerkraft, die Kraft der Wikinger, der Germanen,
die die Römer als «furor teutonicus» fürchteten. Bäck-
ahästen, das ist die Menschenkraft, die völlig außer sich
geraten kann.

Das mitteleuropäische Ich ist dann schwach, wenn es
als sein eigenes Spiegelbild im Kopf hockt. Dann ist es
in sich gefangen. Außer sich gerät dieses deutsche Ich
nur im abnormen Fall, wenn der Mensch erregt ist, im
Ausnahmezustand. Nun ist es aber dennoch eine Kraft,
ist die vollständige Kraft des Menschen. Soll sie ewig ge-
fesselt sein oder nur dann herauskommen, wenn frem-

Karin Hedèn, «Skogsrä» 
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de Gewalten sie entfesseln? Zeiten werden kommen, wo
die Menschenkräfte in ihrer Fülle gebraucht werden.
Wer den Drachen bekämpfen will, darf keine gefesselten
Kräfte haben.

Der geistige Schulungsweg führt letztlich zu einer
Selbstentfesselung der Kräfte, führt zur Ekstase. Der Un-
terschied zu der alten germanischen Kraft wird sein, daß
sie aus dem Ich und dem Denken kommt und nur 
dann zur Verfügung steht, wenn sie gebraucht wird. Wo
bäckahästen die voll dargelebte Kraft ist, ist das freiwer-
dende Denken gleichsam der Same dazu. Das Ich kann
sich an der keimhaften Kraft schulen darin, sie nicht
entarten zu lassen.

Wer diesen Weg aber geht, kommt in den Bereich des
Elementarisch-Lebendigen. Er begegnet der Kraftgestalt
des bäckahästen. Wer das seiner Natur nach melancho-
lische Wasser kennt, weiß, daß dieses allein nicht bäcka-
hästen werden kann. Erst wenn Feuer sich im Wider-
stande mit dem Wasser verbindet, entsteht es.

Das Ich aber ist das Wesen des Feuers. Durch seine
Kraft steigert sich das bloße Lebenswasser über sich hin-
aus. Es bäumt sich auf, wird völlig senkrecht und nimmt

die riesenhafte Gestalt eines Pferdes an. Wie es der völ-
lig frei gewordene Wille ist, so ist es auch die von allen
Zügeln befreite Intelligenzkraft.

Wo skogsrået, die verführende und aussaugende
Waldfrau, den Menschen in seiner Einsamkeit ergreift,
ja die Verführung der Einsamkeit ist, so ist die Berser-
kerkraft da, wenn Menschen zu mehreren sind. Der ein-
zelne Berserker ist auch von einer Gruppe von Men-
schen kaum zu halten, denn er ist in sich selber eine
Gruppe. Bäckahästen vervielfältigt die Menschenkraft,
wie alles im Lebendigen Wirkende.

Und in der Gruppe, der Genossenschaft erst entfaltet
sich, was unwiderstehlich wird. Die alten, nach Osten
ziehenden Wikinger nannten sich Waräger, das heißt
Eidgenossen. Und die alten Schweizer Eidgenossen wa-
ren als Krieger wie auch als Friedensbewahrer und Ar-
beitende unwiderstehlich, weil mit dem Rütli-Schwur
die gebändigte Kraft des nordischen bäckahästen ihre
geheime Quelle war.

Die innere Sehnsucht des schwedischen Menschen
gilt eigentlich dieser Ekstase. Sie ist nicht, was wir mit
Begeisterung meinen. Diese ist nur Feuer und leicht ver-
brannt. Deshalb hat der Schwede dafür auch kein eige-
nes Wort, sondern sagt: «begeistring».

In Gewalttaten von Jugendlichen, oft mit tödlichem
Ausgang, weil Alkohol und Messer dabei sind, kommt
bäckahästen krankhaft zum Vorschein. Doch das ist nur
sein Gegenbild, sein Schatten.

Wo der moderne Schwede die blasse Lust sucht, die
ihm der Wohlfahrtsstaat so lange serviert hat, und von
rätselhaftem Unbehagen erfüllt ist, da liegt auf dem
Grunde seiner Seele die Sehnsucht nach der großen, be-
freienden Handlung. Bäckahästen, das ist die freigewor-
dene selbstlose Tat. 

Die Hingabe ohne allen Vorbehalt kann nur ausgeübt
werden, wenn sich Feuer und Wasser verbinden. In ei-
ner Doppelbewegung aus von oben nach unten steigen-
dem Feuer und von unten nach oben sich erhebendem
Wasser ist diese Hingabe dargestellt. So wie die Wikinger
des Ostens einst waren, die selbstlos zu den Slawen hin
sich ergossen, so daß sie in ihnen verschwunden sind,
so wollen die Schweden eigentlich sein. Unbezwingbare
Helden, die den Drachen endgültig besiegen, so schil-
dern die russischen Lieder den zukünftigen Menschen.

Wenn der Funke des mitteleuropäischen Ich über das
lebendige Denken in die Lebenswelt hineinkommt und
skogsrået überwindet, dann kann es die Kraft des bäcka-
hästen erwerben.

1 Rudolf Steiner, Die Schwelle der geistigen Welt, GA 17.
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Der im folgenden erstmals publizierte öffentliche Vortrag Rudolf Stei-
ners aus dem Jahre 1921 ist in mehrfacher Hinsicht äußerst  bemer-
kenswert und aufschlußreich:  
1. Zeigt er, daß schon das gewöhnliche, sinnlichkeitsfreie Denken ein
Prozeß des Hellsehens ist. Darauf hat Steiner u.a. auch am 29. Mai
1913 (GA 146) aufmerksam gemacht, indem er das reine Denken ge-
radezu als «Perle der Hellsichtigkeit» bezeichnet. Diese Perle wird oft
in ihrem Wert verkannt, es werden ihr vermeintlich viel höhere, spezi-
ellere Formen des Hellsichtigkeit vorgezogen. 
All diese besonderen Formen von Hellsichtigkeit haben aber keinerlei
geisteswissenschaftlichen Erkenntniswert, wenn sie nicht in die For-
men des reinen Denkens gebracht und dadurch verständlich gemacht
werden können. In einer Zeit, wo geradezu eine Inflation von mehr
oder weniger gedankenlosen «Hellsehern» mit fragwürdigen Erlebnis-
sen vorhanden ist, kann an diese unschätzbare Perle der Hellsichtig-
keit nicht oft genug erinnert werden. In einer heutigen Neuausgabe
des Grundwerks Die Philosophie der Freiheit würde Steiner den Hell-
sichtigkeitsaspekt des reinen Denkens vermutlich explizit zum Aus-
druck bringen. 
2. Klärt der Vortrag das Verhältnis zwischen Anthroposophie und
Dreigliederung und macht deutlich, daß «die Idee der Dreigliederung
letztlich auch auf meiner Philosophie der Freiheit ruht».
3. Ist er ein lebendiges Beispiel für Steiners Umgang mit diversen Geg-
nerschaften. Er zeigt, mit welchen Gegnern er eine Auseinandersetzung
für sinnvoll hält, mit welchen nicht. Von Gegnern der letzteren Art wur-
de am Schluß des zweieinhalb-stündigen Vortrags für einigen Tumult
gesorgt. Bruno von Roos und Gerold von Gleich verließen den Saal. Die
anschließende Fragenbeantwortung bringen wir im nächsten Heft.
4. Der Vortrag wirft ein besonders klärendes Licht auf die bösartigen
Verleumdungen, denen Steiners Verhältnis zu Generaloberst Helmuth
von Moltke ausgesetzt war und zum Teil bis zum heutigen Tage aus-
gesetzt ist. Da Helmuth von Moltke mit der Gestaltung des Verhält-
nisses zwischen Mitteleuropa und dem slawischen Osten, wie es im
dritten Jahrtausend verwirklicht werden soll, zutiefst verbunden ist,
ist dieser Punkt keineswegs nur von historischer Bedeutung. Über sei-
ne diesbezügliche Mission am Ende des Jahrhunderts hat sich die
Moltke-Individualität post-mortem mehrfach ausgesprochen. Siehe
dazu: Helmuth von Moltke – Dokumente zu seinem Leben und 
Wirken, Bd. 2, Basel 1992.

Thomas Meyer

Meine sehr verehrten Anwesenden!

Es war bisher nicht mein Gebrauch, nach Begrüßungen ein
besonderes Dankeswort zu sagen. Heute will ich es aus dem
Grunde tun, weil ich im Interesse der Sache wirklich Ihnen
herzlich für diese Begrüßung danke. Wer an der von mir hier
vertretenen Sache hängt, der darf ja auch seinen Dank dafür
ausdrücken, wenn er sieht, daß diese, trotz der Angriffe, will
ich zunächst sagen, die sie hier erfahren hat, sich ihre alten
Sympathien bewahrt hat.

Meine sehr verehrten Anwesenden! Seit fast zwei Jahrzehn-
ten halte ich hier in Stuttgart jedes Jahr Vorträge über die 
anthroposophische Weltanschauung, und in diesen Vorträgen
ist, ich darf sagen, alles dasjenige zur Sprache gekommen, was
möglich macht, ein Urteil über diese anthroposophische 
Bewegung sich zu bilden.

Seit kürzerer Zeit habe ich auch über Dinge gesprochen, die
in einem loseren Zusammenhang stehen mit demjenigen, was
ich als anthroposophische Weltanschauung vertrete, über die
sogenannte Dreigliederung des sozialen Organismus. Und ich
glaube nicht, daß ich mit irgendeinem Wort, das ich im letzte-
ren Zusammenhang gesprochen habe, irgendwie verstoßen
habe gegen Gesinnung und Inhalt desjenigen, was ich, wie ge-
sagt, seit fast zwei Jahrzehnten als anthroposophische Weltan-
schauung vertrete.

Heute aber, meine sehr verehrten Anwesenden, stehe ich
der Außenwelt gegenüber wie vor einem Zerrbilde desjenigen,
was ich selbst als anthroposophische Weltanschauung be-
zeichnen muß. Von den verschiedensten Seiten wird ver-
meintlich richtig geschildert, was diese anthroposophische
Weltanschauung sagen soll. Ich muß gestehen, die meisten
dieser Schilderungen sind so, daß ich das Bild von anthropo-
sophischer Weltanschauung, das ich hier gezeichnet habe,
darinnen nicht wiedererkenne, daß mir alles erscheint wie ir-
gendetwas Fremdes, genau ebenso, wie mir als irgendetwas
Fremdes erscheint, was an zahlreichen persönlichen Angriffen
von den verschiedensten Seiten erfolgt ist.

Es wird daher verziehen werden, wenn ich heute abgehe
von dem Gebrauch, den ich sonst fast immer hier eingehalten
habe, ganz unpersönlich rein die anthroposophische Weltan-
schauung sprechen zu lassen und auch an einigen Stellen
Rücksicht nehmen werde auf dasjenige, was an persönlichen
Angriffen mir gegenüber erfolgt ist, doch verspreche ich Ih-
nen, daß ich nicht weiter auf diese Dinge eingehen werde als
soweit, wie sie in irgendeiner Richtung sachlich mit der Sache
zusammenhängen.

Zunächst, meine sehr verehrten Anwesenden, möchte ich
über Ursprung und Ausgangspunkt anthroposophischer Welt-
anschauung sprechen.

Dieser Ursprung und Ausgangspunkt liegt durchaus in der
naturwissenschaftlichen Weltanschauung der neueren Zeit.
Derjenige, der die ja leider etwas lange Reihe meiner Schriften
durchgeht, der wird sehen können, daß nirgends mein Aus-
gangspunkt in irgendwelchen religiösen Problemen liegt, wenn
auch selbstverständlich Anthroposophie ihrem Wesen nach,
wie wir sehen werden, an das religiöse Empfinden und an reli-
giöse Anschauungen heranführen muß. Der Ausgangspunkt
waren nicht religiöse Anschauungen, der Ausgangspunkt war
die naturwissenschaftliche Weltanschauung, in welche ich in
jungen Jahren hineingewachsen bin. Wer in diese naturwissen-
schaftliche Weltanschauung der Gegenwart hineinwächst, der
wird zunächst eine außerordentlich große Achtung empfangen
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vor demjenigen, was Naturwissenschaft in der neueren Zeit ge-
leistet hat, und er wird vor allen Dingen eine noch größere
Achtung bekommen vor sowohl den experimentellen, den Be-
obachtungsmethoden naturwissenschaftlicher Forschung, wie
auch vor der Denkschulung, vor der methodischen Schulung,
in welche die Naturwissenschaft der Gegenwart den Menschen
einführen kann. Und ich meinerseits muß gestehen, daß mir,
seit ich in die Naturwissenschaften eindrang, das Allerwertvoll-
ste an ihnen war diese Denkschulung, diese gewissenhafte Dis-
ziplin des Denkens und des Forschens. Und mehr als von ein-
zelnen Resultaten der Naturwissenschaft bin ich ausgegangen,
stets von demjenigen, was das naturwissenschaftliche Forschen
in einem als Denkschulung heranerzieht. Dabei aber stellte
sich mir eines immer klarer und klarer vor die Seele, wenn ich
– und ich glaube, dasjenige, was ich jetzt sagen werde, geht
genügend aus meinen schon in den 80er Jahren des vorigen
Jahrhunderts erschienenen Einleitungen zu Goethes Naturwis-
senschaftlichen Schriften hervor –, wenn ich immer wiederum
hinschaute auf dasjenige, was in des Menschen eigener Seele
lebt an Sehnsüchten nach der geistigen Welt, was in des Men-
schen Seele lebt an Anschauungen einer geistigen Welt, dann
trat vor mich die Grundfrage: Wie kann dasjenige, was zweifel-
los den großen Triumph der modernen Zeit bildet, «naturwis-
senschaftliche Forschung», mit diesen Sehnsüchten, mit diesen
berechtigten Impulsen des menschlichen Seelenlebens in Ein-
klang gebracht werden.

Meine sehr verehrten Anwesenden! Diese Frage, sie hat
mich insbesondere zusammengebracht mit Persönlichkeiten,
welche, bekannt mit der naturwissenschaftlichen Denkweise
der neueren Zeit, an derselben Frage ein inneres tragisches See-
lenleben führten.

Ein Beispiel! Es trat mir in frühen Jugendjahren eine Per-
sönlichkeit1 entgegen, die, ich möchte sagen, ganz infiltriert
war mit der naturwissenschaftlichen Denkweise, die auf ihrem
Gebiete voll berechtigt ist, und die da hinweist auf den Ur-
sprung unseres Erdenplaneten, unseres ganzen Weltsystems
als auf einen rein materiellen Urnebel, durch dessen innere
Kräfte sich alles Wesenhafte nach und nach herausgebildet
hat, zuletzt auch der Mensch. Im Menschen aber – so sagte
sich diese Persönlichkeit –, nahmen die Vorgänge dieser zum
Festen geballten Nebelwelt ganz besondere Formen an, da stei-
gen auf im Menschen Ideale, religiöse Überzeugungen, da
steigt auf im Menschen die Sehnsucht, etwas zu wissen über
dasjenige, was über Geburt und Tod hinaus liegt, weil so sinn-
los ein Leben erscheint, das nur die Zeitspanne zwischen Ge-
burt und Tod umfaßt. Aber alles dasjenige, was da erscheint im
menschlichen sogenannten Seelenleben – wie sich diese Per-
sönlichkeit ausdrückte –, das ist ja doch nur Rauch und Nebel,
das ist etwas, was aufsteigt wie ein Dunst aus demjenigen, was
naturwissenschaftlich allein geltend gelassen werden kann.

Und tragisch war das Seelenleben dieser Persönlichkeit,
denn sie sagte sich, es muß im Grunde genommen eine bloße
Täuschung, ein bloßes Blendwerk sein, das da aus dem materi-
ellen Leben auftaucht und sich dem Menschen zum Gaukel-
spiel vorstellt.

Meine sehr verehrten Anwesenden! Man mag eine solche
Denkungsart mehr oder weniger berechtigt finden, mehr oder
weniger bekämpfen, da war sie in zahlreichen Fällen und da
war sie in solchen Persönlichkeiten, für die vergebens war die

Einwendung: Ja, Naturwissenschaft auf der einen Seite, das ist
exakte Wissenschaft, auf der anderen Seite die Welt des Glau-
bens, das ist die subjektive Welt. Aus dieser subjektiven Welt
steigen unsere Ideale auf, aus dieser subjektiven Welt steigen
unsere religiösen Überzeugungen auf. Man muß das eine wis-
sen, das andere glauben. Es gab eben zahlreiche solche Persön-
lichkeiten, die das nicht konnten, die sich sagten: Wenn es so
ist, daß aufgestiegen ist das Menschenwesen aus dem, was uns
Naturwissenschaft darlegt, dann sind ethische Ideale, dann
sind religiöse Überzeugungen Gaukelbilder.

Ich könnte vieles anführen, das in der Richtung dieses Bei-
spieles liegt. Aber dasjenige, was ich damit sagen will, ist ja
wohl hinreichend angedeutet, und so gestaltete sich für mich
aus dem Leben selbst heraus immer mehr und mehr die Frage:
Gibt es denn nicht eine Möglichkeit, zwischen demjenigen,
was im Inneren des Menschen lebt an Aspirationen nach dem
Geistigen und demjenigen, was Naturwissenschaft sicher fest-
gestellt hat, gibt es denn dazwischen nicht eine Verbindung,
gibt es dazwischen nicht eine Brücke von dem einen zum an-
dern?

Und nun, meine sehr verehrten Anwesenden, das, was mir
vor allen Dingen die Möglichkeit bot, eine solche Brücke zu
finden, das war zunächst nicht das Hinschauen auf innere sub-
jektive Schauungen, das war mir vom Anfange an klar gewor-
den. Sollten subjektive Schauungen noch so überzeugend,
noch so intensiv vor der Seele auftreten, man hat keine Be-
rechtigung, sie irgendwie, durch ihr subjektives Auftreten ver-
anlaßt, zur objektiven Geltung zu bringen, wenn man nicht in
der Lage ist, aus dem naturwissenschaftlich Sicheren heraus
die Brücke hinüber zur geistigen Welt zu schlagen.

Diese Brücke, ich versuchte sie schon zu schlagen in mei-
nen Einleitungen zu Goethes Naturwissenschaftlichen Schrif-
ten. Ich verlegte mich dann besonders darauf in der Ausarbei-
tung meiner kleinen Schrift Wahrheit und Wissenschaft und
meines größeren Buches Die Philosophie der Freiheit.

Es ist ganz sicher, meine sehr verehrten Anwesenden, wenn
naturwissenschaftliche Weltanschauung allein recht hat, dann
sind wir als Menschen Werke einer Notwendigkeit, dann ist
die Idee der Freiheit unmöglich, dann scheint selbst in dieser
so überzeugenden Erfahrung unseres Innenlebens, daß wir ei-
nen freien Willen haben, nur eine Gaukelei vor unserer Seele
zu stehen.

Und ich selber sehe qualitativ keinen Unterschied
zwischen dem reinen Denken und zwischen 

demjenigen, was ich als Hellsehen bezeichne. 

Und so wurde für mich denn die Frage nach der Rechtferti-
gung der Freiheit eines derjenigen Probleme, eines derjenigen
Rätsel, die mich intensiv als jungen Mann beschäftigten, und
ich sah, ein Unmögliches war es, eine Grundlegung zu finden
für die Freiheitsfrage, ohne eine Grundlegung für das gesamte
philosophische Denken.

Das war es daher, was ich mir zunächst Ende der 80er Jahre
und zu Beginn der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts als Auf-
gabe stellte, eine Grundlegung zu finden für das philosophi-
sche Denken. Ich setzte zunächst alles beiseite, was sich mir 
etwa ergeben konnte an Schauungen einer geistigen Welt. Ich
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wollte vor allen Dingen eine sichere philosophische Grundle-
gung haben, die im Einklang steht mit der naturwissenschaft-
lichen Forschung der neueren Zeit. Und von diesem Gesichts-
punkt ausgehend untersuchte ich vor allen Dingen die Natur
des menschlichen Denkens. Ich versuchte alle möglichen We-
ge, um heranzukommen zur Beantwortung der Frage: Was ist
seiner Wesenheit nach eigentlich dieses menschliche Denken?
Derjenige, der nun meine Philosophie der Freiheit durchliest,
wird finden, wie diese Wege gesucht worden sind zur Ergrün-
dung der Natur des menschlichen Denkens. Und mir stellte
sich heraus, daß nur derjenige das menschliche Denken rich-
tig verstehen könne, welcher in den höchsten Äußerungen
dieses Denkens etwas sieht, das sich unabhängig von unserer
Körperlichkeit, von unserer leiblichen Organisation vollzieht.
Und ich glaube, es gelang mir nachzuweisen, daß die Vorgän-
ge des reinen Denkens im Menschen sich unabhängig voll-
ziehen von den leiblichen Vorgängen. In den leiblichen Vor-
gängen aber walten Naturnotwendigkeiten; was aus diesen
leiblichen Vorgängen hervorgeht an trüben Instinkten, an
Willensimpulsen usw., es ist in einer gewissen Beziehung na-
turnotwendig bestimmt. Dasjenige, was der Mensch in seinem
Denken vollzieht, von dem stellt sich zuletzt doch heraus, daß
es ein Vorgang ist, der unabhängig von der physischen Orga-
nisation des Menschen abläuft. Und ich glaube, daß sich mir
durch diese Philosophie der Freiheit nichts geringeres ergeben
habe, als die übersinnliche Natur des menschlichen Denkens,
und hatte man diese übersinnliche Natur des menschlichen
Denkens, dann, meine sehr verehrten Anwesenden, dann war
der Beweis damit geliefert, daß im gewöhnlichsten Alltagsle-
ben, wenn der Mensch sich nur erhebt zum wirklichen Den-
ken, durch das er durch nichts anderes als durch die Motive
des Denkens selbst bestimmt wird, daß er dann ein übersinnli-
ches Element in diesem Denken vor sich habe. Richtet er sich
dann im Leben nach diesem Denken, entwickelt er sich so,
wird er so erzogen, daß er über die Motive seiner physischen
Organisation, über Triebe, Emotionen, Instinkte hinaus Moti-
ve des reinen Denkens seinen Handlungen zu Grunde legt,
dann darf er ein freies Wesen genannt werden.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, wenn man bloß
theoretisch einen solchen Gedankengang verfolgt, man kann
bei ihm stehen bleiben, wenn man aber einen solchen Gedan-
kengang nicht bloß theoretisch verfolgt, sondern wenn er ei-
nem Erfüllung des ganzen Lebens wird, wenn man in ihm ge-
radezu eine Offenbarung der menschlichen Natur selber sieht,
dann verfolgt man ihn nicht bloß theoretisch weiter, dann
verfolgt man ihn praktisch weiter. Was ist dieses praktische
Weiterverfolgen? Nun, man lernt erkennen – hat man einmal
die übersinnliche Natur des Denkens erfaßt –, man lernt er-
kennen, daß der Mensch imstande ist, sich in einer gewissen
Betätigung unabhängig von seiner Leibesorganisation zu ma-
chen. Man kann nun den Versuch anstellen, ob der Mensch
außer dem reinen Denken noch fähig ist, solche Tätigkeit zu
entfalten, welche nach dem Muster dieses reinen Denkens ist.

Derjenige, meine sehr verehrten Anwesenden, der dasjeni-
ge, was ich zu Grunde lege meiner anthroposophischen Gei-
steswissenschaft als Forschungsmethode, der das Hellsehen
nennt, für den erwächst die Forderung nach der ganzen Dar-
stellung, die ich in meinem Leben gegeben habe, schon das ge-
wöhnliche reine Denken des Menschen, das durchaus aus dem

Alltagsleben heraufströmt in das menschliche Bewußtsein, 
das hineinströmt in das menschliche Handeln, ein Hellsehen
zu nennen. Und ich selber sehe qualitativ keinen Unterschied
zwischen dem reinen Denken und zwischen demjenigen, was
ich als Hellsehen bezeichne, und ich sehe die Sache so, daß 
der Mensch sich zuerst an dem Vorgang des reinen Denkens 
eine Praxis heranbilden kann, wie man in seinen inneren Vor-
gängen unabhängig wird von seiner Leibesorganisation, wie
man in dem reinen Denken etwas vollführt, woran der Leib
keinen Anteil hat – ich habe das 1911 auf dem Philosophen-
kongreß in Bologna2 auseinandergesetzt auf eine ganz philo-
sophische Weise –, daß schon das reine Denken etwas ist, was
vollzogen wird im Menschen, ohne daß die Leibesorganisation
daran einen Anteil hat. Ich habe in einer sehr großen Anzahl
von Vorträgen hier von den verschiedensten Seiten her dieses
bekräftigt.

Es ist im wesentlichen eine Verstärkung 
der gewöhnlichen Denkkraft, an die hier appelliert

wird, und wenn man das hellseherisches 
Vermögen nennen will, so mag man es tun.

Dann aber, wenn man den Vorgang kennt, durch den man
zu solchem reinen Denken kommt, dann kann man ihn weiter
ausbilden und dann durch diese weitere Ausbildung, also
durch dasjenige, was wahre tiefergehende Philosophie gibt,
kann ausgebildet werden dasjenige, was ich dann in der ver-
schiedensten Weise als Erkenntnismethode in die höheren
Welten dargestellt habe in meinem Buche Wie erlangt man Er-
kenntnisse höherer Welten? und in meiner Geheimwissenschaft.

Geradeso, wie aus den gewöhnlichen Alltagsbetätigungen
der menschlichen Seele zuletzt das reine Denken hervorgeht,
zu dem man keine besondere Schulung braucht, so kann man,
wenn man diesen ohne Schulung zu vollziehenden Vorgang
weiter ausbildet, so kann man zu dem kommen, was ich die
Stufen der höheren Erkenntnis, Imagination, Inspiration, In-
tuition in dem genannten Buche und im zweiten Teil meiner
Geheimwissenschaft genannt habe.

Dasjenige, was sich im reinen Denken äußert, das wird uns
Menschen einfach eigen dadurch, daß wir geboren sind; es ist
uns in unserem jetzigen Stadium der Menschheitsentwicklung
vererbt. Dasjenige, was nach dem Muster dieses reinen Den-
kens auftreten kann als Imagination, Inspiration, Intuition,
das muß ebenso heranerzogen werden durch den erwachsenen
Menschen, wie gewisse Fähigkeiten naturgemäß herangezogen
werden bei dem Kinde.

Wenn es für manchen erstaunlich, für manchen paradox,
für manchen sogar vielleicht kurios ist, was ich als Methoden
angebe in meinem Buche Wie erlangt man Erkenntnisse höherer
Welten?, so muß man sich klar sein darüber, daß, wenn der
Mensch versucht, ein inneres Leben in sich selber zu ent-
wickeln, er ja anderes braucht, als was im Alltagsleben da [ist].
Daher braucht man auch andere Bezeichnungen. Wer in den
Sinn dieser Bezeichnungen eindringt, ohne von vornherein
hämisch zu werden, der wird sehen, daß nichts anderes beab-
sichtigt ist durch mein Buch Wie erlangt man Erkenntnisse 
höherer Welten? als dem Menschen zu zeigen, wie er gewisse, in
jeder Seele latente, das heißt schlummernde Fähigkeiten aus-
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zubilden hat, daß man zuerst die Fähigkeit hat, gewisse Bilder
im Bewußtsein gegenwärtig zu haben. Einfach ist die Sache so,
daß durch jene Methoden – die ich heute nicht wieder schil-
dern werde, ich habe sie sehr oft hier geschildert –, daß durch
jene Methoden, die ich in den genannten Büchern beschrie-
ben habe, der Mensch sich fähig macht, nicht nur solche ab-
strakte Begriffe zu erlangen, wie sie im reinen Denken enthal-
ten sind, sondern daß er sich fähig macht, vollinhaltliche –
wenn ich mich des Ausdrucks bedienen darf – gesättigtere Be-
wußtseinsinhalte vor seine Seele hinzustellen, Bewußtseinsin-
halte, die so inhaltsvoll wirken, wie sonst nur die sinnlichen
Eindrücke.

Es ist im wesentlichen eine Verstärkung der gewöhnlichen
Denkkraft, an die hier appelliert wird, und wenn man das hell-
seherisches Vermögen nennen will, so mag man es tun. Ge-
wisse Übungen, sie müssen vollzogen werden zur Ausbildung
solcher Fähigkeiten, geradeso, wie von dem Kinde zur Ausbil-
dung gewisser Fähigkeiten gewisse Übungen gemacht werden
müssen.

Bruhn3, der in Kiel durch ein Semester hindurch über An-
throposophie und Verwandtes Vorlesungen gehalten hat, er
hat bemerkt, daß diejenigen Vorbereitungen, die getroffen
werden sollen, um zu solchen imaginativen und dann zum in-
spirierten Erkennen zu kommen, daß diese Vorbereitungen in
einer gewissen Beziehung ethischer Natur sind, daß gewisse
ethische Kräfte angewendet werden müssen, ausgebildet wer-
den müssen, wenn der Mensch zur Erkenntnis der höheren
Welten vordringen will. Und dieser Gegner Bruhn, der in der
schärfsten Weise ein Gegner der anthroposophischen Weltan-
schauung ist, er betont den ethischen Ernst dieser Vorberei-

tungen, der unverkennbar sei, allein – und ich darf mich wohl
hier gerade auf Bruhn deshalb stützen, weil man in seiner klei-
nen Schrift, die in der Sammlung Welt und Leben erschienen
ist, eine Art Kompendium alles desjenigen hat, was gegen An-
throposophie vorgebracht werden kann – Bruhn, er macht ins-
besondere geltend, daß ich ja, indem ich den Menschen dazu
veranlasse, seine inneren seelischen Fähigkeiten auszubilden,
ihn dazu bringe, daß er bildhafte Vorstellungen zunächst ha-
be, die man so ausdrückt, daß man sagt: Gelbes, Rotes, oder
daß man von Linien, von Figuren spricht. Hier liegt eines der
groben Mißverständnisse, die richtiggestellt werden müssen,
wenn nicht Anthroposophie völlig verkannt werden soll.

Ich habe in meiner Theosophie Seite 142 ausdrücklich hin-
gewiesen auf dasjenige, worauf es hier ankommt4. Ich habe ge-
sagt: «Nicht kommt es darauf an, daß derjenige, der als Gei-
stesforscher den Weg in die höhere Welt hinein sucht, genau
dasselbe sieht, was man im sinnlichen Leben mit ‹gelb› und
‹rot›, mit ‹spitzig› oder ‹stumpf› bezeichnet», sondern ich habe
folgendes auseinandergesetzt: Ich habe gesagt: «Derjenige
Mensch, der etwas feineres Empfinden hat, der glotzt nicht
einfach hin auf Gelb, auf Grün, auf Rot, sondern er hat ein in-
neres Erlebnis an dem Gelb, an dem Grün, an dem Rot.» Man
kann über diese inneren Erlebnisse an den Farben Interessan-
tes nachsehen in Goethes Kapitel Sinnlich-sittliche Wirkung der
Farben. Und wenn man diese Erlebnisse nimmt, dieses beson-
dere spezifische Erlebnis an dem Gelb, an dem Grün, an dem
Rot, zum Beispiel an dem Blau, dann kennt man etwas, was
rein seelisch ist. Und diese Erlebnisse, sie bekommt man, wenn
man sich zum imaginativen Erkennen aufschwingt. «Man hat,
indem man sich zum imaginativen Erkennen aufschwingt» –
so sage ich auf dieser Seite 142 ff. meiner Theosophie – «man
hat ein solches Erlebnis, wie man es an dem Gelb hat, ein sol-
ches Erlebnis, wie man es an dem Blau hat. Das Erlebnis ist ein
rein seelischer Vorgang.» Will man dorten Bezeichnungen
dafür haben, dann drückt man sich so aus, daß man etwas er-
lebt, das durch Gelb, durch Blau verbildlicht ist, und man
spricht ebensowenig von dieser Farbe Gelb und Blau als einer
Wirklichkeit, wie man, wenn man auf die Tafel aufzeichnet ein
Dreieck oder ein Viereck, das etwas abbilden soll, dieses Drei-
eck oder Viereck verwechselt mit der Wirklichkeit, die abgebil-
det werden soll.

Dafür, meine sehr verehrten Anwesenden, wird alles dasje-
nige, was in dieser anthroposophischen Schulung angestrebt
wird, in voller Bewußtheit angestrebt, nichts irgendwie Unbe-
wußtes oder Unterbewußtes waltet darinnen. Alles wird so an-
gestrebt, daß man nacheifert denjenigen inneren Seelenvor-
gängen, die man sich an der mathematischen Schulung
angeeignet hat; in solcher Bewußtheit, in solcher innerer Wil-
lensentfaltung wird dasjenige angestrebt, was hinaufführen
soll in die höheren Welten. Man kommt einfach zu einem Vor-
stellen, das man verbildlicht durch Farben. Und ist man in ei-
ner gewissen Weise so weit vorgeschritten, daß man eine neue
Welt, eine vollständig neue Welt vor sich haben kann, eine
Welt, der gegenüber man gedrungen ist, sie durch Farben oder
durch sonstige Versinnlichungen darzustellen, dann ist man
reif, zum inspirierten Erkennen aufzurücken. Denn man wird,
wenn man namentlich das Element der Liebe, das ja auch im
gewöhnlichen Leben schon vorhanden ist, als eine innere See-
lenkraft zur höchsten Entfaltung bringt, man wird dann in die
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Möglichkeit versetzt, solche Bilder nicht nur im Bewußtsein
aufsteigend zu haben, sondern sie auch wiederum aus dem Be-
wußtsein wegrücken zu können. Man ist nicht hingegeben wie
ein Sklave diesen Bildern, man ist nicht hingegeben wie ein
gewöhnlicher Hellseher diesen Bildern, sondern man hat sie in
seiner vollen Gewalt. Aber ebenso, wie man weiß, wenn man
seinen Finger an ein heißes Eisen legt, daß man es nicht bloß
mit der Vorstellung des Heißen, sondern mit einer Wirklich-
keit zu tun hat, wie man das nur konstatiert durch das Leben,
durch den Lebenszusammenhang, so ergibt sich, daß dasjeni-
ge, was man auf diese Weise im imaginativen Erleben inner-
lich erfährt, sich auf ein objektiv Geistiges bezieht. Und ent-
wickelt man die Liebe-Fähigkeit in gehöriger Weise, dann,
dann kommt man dazu, diese Bilder gewissermaßen aus dem
Bewußtsein wieder zu tilgen und dann in reinem, innerem Er-
leben Geistig-Wesenhaftes vor sich zu haben.

Dieses Geistig-Wesenhafte, ich habe es, soweit es mir zu-
gänglich ist, in meinen Büchern beschrieben, und ich habe zu
gleicher Zeit die Methode befolgt, daß ich auf der einen Seite
durch Bücher, wie meine Theosophie und meine Geheimwissen-
schaft, dasjenige beschrieben habe, was sich einer solchen For-
schung ergibt, daß ich auf der andern Seite in einem solchen
Buche und in einigen anderen, wie das ist Wie erlangt man Er-
kenntnisse höherer Welten?, genau den Weg beschrieben habe,
durch den jeder Mensch zu solchen Erkenntnissen kommen
kann. Und ich habe ausdrücklich bemerklich gemacht, daß je-
der Mensch zu solchen Erkenntnissen kommen kann; ich ha-
be aber auch bemerklich gemacht, daß derjenige, der die inne-
re Wesenheit des reinen Denkens handhabt, nicht einer
Geistesschulung bedarf, sondern wenn ihm die Erkenntnisse
mitgeteilt werden (und er sie ohne Vorurteil aufnimmt), die
durch solche Geistesschulung gewonnen werden, so kann er
sie ebenso innerlich als eine Überzeugung aufnehmen, wie er
aufnimmt dasjenige, was die Astronomie gibt, ohne daß er sel-
ber Astronom wird.

Dies, meine sehr verehrten Anwesenden, ist die Methode,
hineinzugelangen in die geistige Welt. Man gelangt da in die
geistige Welt hinein als eine Wirklichkeit, von der man dann
weiß, sie ist eine Wirklichkeit wie diejenige, die uns durch die
Naturwissenschaft überliefert wird. Man blickt wiederum
zurück zur naturwissenschaftlichen Methode, und man sagt
sich: Du wendest im Grund genommen gar keine andere inne-
re Seelentätigkeit auch gegenüber der übersinnlichen Welt in
Wahrheit an, als diejenige ist, die du schon, aber eben passend
für sinnenfällige Außendinge, in der Naturwissenschaft ange-
wendet hast. Ja, man sieht endlich ein, daß Naturwissenschaft
gerade dadurch groß geworden ist, daß – ich möchte sagen –
auf der ersten Stufe dieselbe innere Denkschulung gebraucht
worden ist, die dann zur übersinnlichen Erkenntnis verwendet
werden kann.

Deshalb sagte ich, meine sehr verehrten Anwesenden, daß
mich besonders interessiert hat an der Naturwissenschaft das-
jenige, was als Denkschulung aus ihr hervorgeht. Ich habe ge-
rungen mit solchen Problemen, wie sie etwa Dubois Reymond
in seinen Grenzen der Naturerkenntnis darstellt, wo er zu dem Re-
sultate kommt, zum Übersinnlichen könne man nur kommen,
wenn man über die Wissenschaft hinausgeht. Aber ich habe ge-
sehen, daß man einen solchen Ausspruch, wie ihn hier Dubois
Reymond tut, nur tun kann, wenn man glaubt, daß dasjenige,

womit man die naturwissenschaftlichen Tatsachen beherrscht,
sie in Gesetze bringt, daß das nicht schon beherrscht sein kann
von einer Tätigkeit, von dem Denken, das gleichartig ist mit
der ganz übersinnlichen Erkenntnisfähigkeit.

Wie die Welt solche Dinge beurteilt, darüber, meine sehr
verehrten Anwesenden, nur ein paar Andeutungen.

Bruhn, von dem ich zunächst sagen muß, daß er vieles an
der Anthroposophie gründlich verkennt, mißversteht, daß er
mir zum Beispiel den Vorwurf macht, ich biete in der über-
sinnlichen Erkenntnis doch nichts anderes wie eine Art fil-
trierter Sinnlichkeit (gegenüber dem, was ich in meiner Theo-
sophie an den angeführten Stellen sage, gegenüber dem, was
ich in meiner Geheimwissenschaft auf Seite 449 sage5, können
solche Worte, wie sie Bruhn ausspricht, nicht gelten), er sagt:
«Jedenfalls lehrt auch Steiner ein zureichendes Erkennen der
Wirklichkeit in irgendwie sinnlichen Formen.»

Nein, meine sehr verehrten Anwesenden, das habe ich nie
gelehrt, ebensowenig habe ich gelehrt, wie ein vernünftiger
Mensch lehren könnte, daß eine Wirklichkeit vorhanden sei
in den Figuren, die ein Mathematiker an die Tafel zeichnet. Ich
habe stets nichts anderes gelehrt, als daß man die übersinnli-
che Wirklichkeit, zu der man sich in der geschilderten Weise
erhebt, daß man diese übersinnliche Wirklichkeit verbildlicht
in demjenigen, was ich dargestellt habe.

Jeder solche Ausspruch, wie der von Bruhn, ist einfach eine
Verkennung dessen, was ich immer gesagt habe, eines Wesent-
lichsten, was ich immer gesagt habe. Wer so gründlich mißver-
steht, von dem, meine sehr verehrten Anwesenden, erscheint
es einem auch begreiflich, wenn er den merkwürdigen Aus-
spruch tut: Dasjenige, was ich da angebe als Übungen, um in
die übersinnlichen Welten hinaufzukommen, das gleiche aufs
Haar den Exerzitien, welche die Jesuitenzöglinge machen müs-
sen. Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, noch ein ande-
rer evangelischer Theologe hat eine Ähnlichkeit gefunden zwi-
schen dem, was ich in meinem Buche Wie erlangt man
Erkenntnisse höherer Welten? kennzeichne und der Trainierung
der Jesuiten. Ein katholischer Theologe, der Domkapitular
Laun6, weist das entschieden zurück und sagt, daß derjenige,
der so etwas behauptet, wie, daß meine Übungen der Trainie-
rung der Jesuiten ähnlich seien, der kenne eben die Trainie-
rung der Jesuiten nicht.

Meine sehr verehrten Anwesenden! Ich muß in diesem Fall
durchaus der Meinung des Domkapitulars Laun sein, wenn ich
auch sonst ganz und gar nicht seiner Meinung bin, aber mit
Jesuiten-Trainierung hat dasjenige wahrhaftig nichts zu tun,
was ich Ihnen jetzt im Prinzip auseinandergesetzt habe. Kein
Wunder, wenn man so etwas in der angedeuteten Weise
mißversteht, daß man dann auch zum Glauben verführt wer-
de, ich schildere dasjenige, was sich nun als Inhalt der geisti-
gen [Welt] ergibt, wie das Ablaufen von kinematographischen
Bildern, so drückt sich nämlich Bruhn aus.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, wahr ist es, derje-
nige, der sich also, wie ich es geschildert habe, zur geistigen
Welt erhebt, der ergreift auch sein eigenes Geistig-Seelisches,
der ergreift dieses Geistig-Seelische so, wie es ist als Ewiges. Er
dringt durch die Anschauung in die Rätsel des Todes und der
Unsterblichkeit ein, für den gibt sich ein wissenschaftlicher
Weg zu den ewigen Kräften desjenigen, was im Menschen lebt.
Betrachtet man aber die zeitlichen Kräfte, die im Menschen le-
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ben zwischen Geburt und Tod, was stellt sich da heraus? Nun,
wir haben ja nicht nur, meine sehr verehrten Anwesenden, ein
Bewußtsein des Augenblicks. Wir blicken im gewöhnlichen Le-
ben zurück bis zu einem sehr frühen Punkt in unserer Kind-
heit, und wir wissen, daß das menschliche Seelenleben krank
wäre, wenn man nicht bis zu diesem Punkt in der Kindheit in
einem geschlossenen Gedächtnisstrom zurückblicken könnte.
Man ist – wenn man ehrlich ist, muß man sich das sagen –,
man ist im Grunde genommen nichts anderes in diesem jetzi-
gen Augenblick als dasjenige, was man geworden ist durch sei-
ne Erlebnisse, die durch den Gedächtnisstrom wiederum her-
aufgebracht werden können.

Vertieft man sich so in sein Zeitliches zwischen der Geburt
und dem gegenwärtigen Augenblick und enthüllt sich einem
da wahrhaftig nicht kinematographisch, aber im inneren Erle-
ben die nächste Vergangenheit des eigenen Selbstes, dann
wird es, wenn man diesen Vorgang in der richtigen Weise
durchschaut, nicht mehr wunderbar erscheinen, daß, wenn
man sich nun einlebt in das Ewige, in das Unsterbliche der
Seele, das vorhanden war bei allen Vorgängen, die selbst unse-
rer Erdenbildung vorangegangen sind, daß man sich auch ein-
leben kann in dasjenige, was dieses Ewige der Seele erlebt hat.

Lebt man sich ein in dasjenige, was das Ewige der Seele er-
lebt hat, dann hat man die kosmische Umgebung um sich, wie
man seine persönliche Umgebung durch das gewöhnliche Ge-
dächtnis um sich hat. Es ist dieses übersinnliche Vermögen des
Lesens in der sogenannten Akasha-Chronik, d.h. in demjeni-
gen, was man überblickt durch die Erlebnisse der Seele in Be-
zug auf das Ewige der Seele, es ist nichts anderes, als daß sich
in der Seele diese Erlebnisse darstellen, offenbaren, daß man
gewissermaßen das gewöhnliche Gedächtnis, das sonst bis zur
Geburt liegt, oder wenigstens bis zu einem Punkte nahe der
Geburt liegt, hinreicht, daß man dieses Gedächtnis erweitert
zum kosmischen Anschauen.

Das, meine sehr verehrten Anwesenden, das können aller-
dings Leute nicht in seiner wahren Wesenheit durchschauen,
welche hinhören auf gewöhnliche Mystiker. Diese gewöhnli-
chen Mystiker nehmen in der Regel dasjenige, was von ande-
ren erschaut ist, und verbrämen es mit allerlei möglichst ne-
bulosen Dingen. Und auf diese Weise ist auch das zustande
gekommen, was ich nennen möchte die berechtigte Ableh-
nung oder auch die berechtigte Vorsicht gegenüber allem, was
als geisteswissenschaftliche Resultate auftritt. Zu sehr haben
nebulose Mystiker alle mögliche Zahlen-Symbolik und derglei-
chen herangetragen an dasjenige, was ebenso exakt beobach-
tet wird, nur unter Anwendung der entwickelten Seelenfähig-
keiten des Menschen, wie zum Beispiel in der Physik der
Regenbogen oder das siebenfarbige Farbenspektrum. Derjeni-
ge, der wirklicher Geistesforscher ist, ist in der Lage, wenn er
vom siebengliedrigen Menschen spricht, nicht anders zu spre-
chen, als wie man von dem siebenfarbigen Regenbogen
spricht, und er meint nichts Geheimnisvolles damit, ebenso-
wenig wie der Physiker etwas Geheimnisvolles meint, wenn er
von dem siebenfarbigen Spektrum spricht. Dann aber kom-
men die Mystiker, die nebulosen, bringen allerlei Zeug an die-
se Dinge heran, dadurch allerdings ist vieles von ehrlicher Gei-
stesforschung in Mißkredit gekommen. Und wenn man
irgendwo genötigt ist, die Sieben-Zahl oder die Neun-Zahl zu
gebrauchen, dann wird einem das übelgenommen.

Sehen Sie, meine sehr verehrten Anwesenden, Bruhn, wie
gesagt, er hat das Kompendium für die Gegnerschaft geliefert.
Bruhn, der Kieler Professor, er findet eine Art Mythologie in
demjenigen, was ich darbiete und findet, bekräftigt das, was er
da über die Mythologie sagt, dadurch, daß ich solche Zahlen
wie 7 und 9 und dergleichen gebrauchen muß. Ich finde das
sonderbar von einem Herrn, der nun seinerseits zugibt, es gibt
ein intuitives Wissen, es gibt intuitive Wahrheiten, übersinnli-
che Wahrheiten, und der nun dasjenige, was er übersinnliche
Wahrheiten nennt, nun aufzählt, und er numeriert es auch:

1.  das eigene Ich
2.  das fremde Ich
3.  das Nebeneinander der Dinge im Raum
4.  das Nacheinander der Dinge in der Zeit
5.  das Schöne
6.  das Sittlich-Gute
7.  das Göttliche.
Ja, meine sehr verehrten Anwesenden, mir wird es nicht ein-

fallen, Herrn Bruhn nun irgendeine nebulose Zahlenmystik
vorzuwerfen, weil just seine sieben Wahrheiten diese Zahl tra-
gen. Allerdings, diese Wahrheiten, sie sind – ich möchte sagen
– sehr mager, und dasjenige, was in diesen sieben Wahrheiten
auftritt, wenn von ihm zugegeben wird, daß es auf eine intuiti-
ve, das heißt auf eine Weise erlangt wird, die ein rein inneres
Schauen bedeutet, dann muß man eben auch die Möglichkeit
zugeben, daß dieser Weg, der zu diesen einfachen, mageren
Wahrheiten führt, vielleicht ausgebildet werden kann als ein
ganz exakter Weg wie der mathematische, und dann eben zu
anderen, reicheren, inhaltsvolleren [führen] könne. Statt des-
sen werden solche sieben Wahrheiten hingepfahlt, und dasje-
nige, was im Grunde genommen aus denselben Quellen ge-
schöpft ist, nur nachdem diese Quellen zuerst in der richtigen
Weise aufgesucht worden sind, das wird als Mythologie be-
zeichnet.

Allerdings, meine sehr verehrten Anwesenden, in einer 
eigentümlichen Weise setzt man sich ja zu dem, was hier als
anthroposophische Weltanschauung auftritt, jetzt in Bezie-
hung. Vor kurzem hat hier eine Zeitung sich an eine Autorität7

gewendet, damit diese Autorität, die einer benachbarten
Hochschule angehört, ein autoritatives Urteil abgebe über 
Anthroposophie.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, unter den vielen
Dingen – und man kann sie wirklich nicht alle lesen –, die jetzt
als gegnerisch erscheinen, habe ich gerade diesen Artikel zur
Hand bekommen und gelesen. Ich bin auf eine Stelle gestoßen,
wo der Verfasser sich aufhält gegen meine Konstatierung über-
sinnlicher Tatsachen und übersinnlicher Wesenheiten. Er sagt,
bei mir bewegen sich im Geistesraume übersinnliche Wesen-
heiten so wie Tische und Stühle im physischen Raume!

Nun, meine sehr verehrten Anwesende, stellen Sie sich die
Logik einmal vor, die dazu kommt zu sagen, es bewegen sich
Tische und Stühle im physischen Raum von selber. Ich kenne
ja Zustände des menschlichen Lebens, wo der subjektive
Schein vorhanden ist, daß sich Tische und Stühle von selber
bewegen, aber ich glaube nicht, daß der gute Theologe gerade
auf einen solchen Zustand hat hinweisen wollen.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, durch eine ähnli-
che Art von Logik verrät sich allerdings auch Bruhn, von dem
ich aber nur, damit ich nicht mißverstanden werde, ausdrück-
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lich sagen möchte, die ernste Art, mit der er an die Anthropo-
sophie herangeht, ist durchaus anerkennenswert. Man muß
Bruhn ernst nehmen, deshalb nehme ich ihn ernst. Wenn er
aber sagt, ich bleibe an dem Grobsinnlichen hängen und stelle
das Übersinnliche, das Geistige doch nur als ein Sinnliches dar,
so müsse man einwenden, durch eine solche Methode komme
man dem unbekannten Geistigen nicht nahe, ebensowenig
komme man nahe diesem unbekannten Geistigen wie ein Berg-
steiger, der sich von der Erde entferne, auf den Berg hinauf-
komme, er entfernt sich zwar von dem, was unten ist – so sagt
Bruhn –, aber der Himmel ist noch gerade so weit über ihm.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, der Himmel, der
sich da wölbt, er ist ja gar nicht vorhanden, man blickt ja hin-
aus in den unendlichen Weltenraum. Man sieht an den Ver-
sinnlichungen, welche diese Leute geben, wenn sie irgendet-
was treffen wollen, was aus Geisteswissenschaft kommt, daß es
gerade mit ihrer Logik in einer sonderbaren Weise bestellt ist.
Und so möchte ich dann gleich auch darauf hinweisen, daß
gesagt wird in derjenigen Darstellung, die ich von dem Wel-
tenverlauf durch übersinnliche Erkenntnisse gebe, könne man
den Christus ebenso auffassen wie irgendeine andere, ganz be-
sonders ausgezeichnete Persönlichkeit, wie etwa Sokrates, Pla-
to oder Buddha.

Meine sehr verehrten Anwesenden, das ist einfach eine ob-
jektive Unwahrheit gegenüber dem, was ich in meinem Buche
Das Christentum als mystische Tatsache dargestellt habe. Da ha-
be ich gezeigt, wie alles in der vorchristlichen Zeit nach dem
Mysterium von Golgatha hintendiert, wie nichts in der vor-
christlichen Zeit zu vergleichen ist mit demjenigen, was in
dem Wesen des Christus Jesus erscheint. Ich habe es konkret in
dem Verlauf der Geistesgeschichte gekennzeichnet, und ich
habe wieder gezeigt, wie alles dasjenige, was seit dem Mysteri-
um von Golgatha geschieht, durchaus impulsiert ist von die-
sem Ereignis, ausdrücklich habe ich gezeigt, daß Anthroposo-
phie dazu führt, dieses Ereignis von Golgatha in den
Mittelpunkt des Erdenwerdens hineinzustellen. Das ist es aber,
was berücksichtigt werden muß, was nicht kritisiert werden
muß oder darf, indem man einfach ganz andere, fremde Ge-
danken an dasselbe heranträgt.

Und so, meine sehr verehrten Anwesenden, findet denn
auch ein solcher Kritiker wie Bruhn, daß ich dasjenige, was ich
als übersinnliche Schauungen hinstelle, eigentlich doch da-
durch bekommen würde, daß in irgendeiner, mir selber unbe-
kannten Weise meine Gedanken wirkten, ich mir aus Gedan-
ken zusammenstellte, aber ohne daß ich es weiß, daß es nur im
Unbewußten verläuft, dasjenige, was dann zum Bilde wird,
daß also gewissermaßen die Schauungen doch nur Ideen seien.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, Bruhn sagt auf
Seite 71 seiner Schrift über Theosophie und Anthroposophie,
Schiller habe gegen Goethes Urpflanze schon diesen Einwand
gemacht, daß Goethe mit dem Bilde von der Urpflanze, das er
im Auge hatte, eine Idee habe und nicht eine Anschauung. Ich
habe es in meinen Büchern und in meinen Vorträgen des öfte-
ren dargestellt, wie Goethe sich gegen diesen Ausspruch Schil-
lers wehrte, und Bruhn sagt, ich müsse wohl denselben Ein-
wand hinnehmen.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, ich tue es gerne!
Aber ich bemerke ausdrücklich, daß eben ein solcher Einwand
durchaus der Tatsache entspringt, daß der Einwendende eben

nicht erkennt, wie aus der abstrakten Idee die imaginative Er-
kenntnis, das Schauen, sich zu etwas Gesättigterem, zu etwas
Vollinhaltlicherem erhebt, und dadurch erst dasjenige, was im
Abstrakten noch ein formales Element ist, zu einem Verbildli-
chen von höheren geistigen Wirklichkeiten machen kann.

Wenn man dann in einer solchen Weise mißversteht dasje-
nige, was durch die hier gemeinte Geisteswissenschaft ausge-
drückt wird, so kann man auch sehr leicht zu der Behauptung
kommen, diese Geisteswissenschaft wolle sein ein Ersatz der
Religion, dann sagt man, wie es ja viel gesagt hat auch Bruhn,
die Religion dürfe nicht etwas sein, das man in klarem Erken-
nen erfaßt, die Religion müsse etwas Irrationelles sein – Bruhn
drückt es, ich gebe zu, sogar sehr schön aus –, er sagt, es müß-
te sein ein seliges Genießen der Gottnähe und ein Heimweh
als Gottferne, es dürfe nicht sein eine übersinnliche Erkennt-
nis, sondern es müsse sein eine Berührung des Göttlichen.

Nicht ein Ersatz für die Religion soll 
geschaffen werden, sondern die Erkenntnis soll 

erweitert werden, so, daß man 
einsehen kann auch dasjenige, was man 

religiös erlebt.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, der Irrtum liegt
darin, daß eben Anthroposophie durchaus nicht ein Ersatz ei-
ner Religion sein will. Religion bildet sich allerdings durch ein
persönliches Verhältnis zu dem Stifter der Religion. Dieses per-
sönliche Verhältnis zu dem Stifter der Religion, es ist irratio-
nell, so wie irrationell ist in kleinerem Maßstabe ein jegliches
Verhältnis, das wir zu irgendeinem Menschen haben. Das Ver-
hältnis, das wir zu irgendeinem Menschen haben, wir werden
gerne darauf verzichten, selbstverständlich darauf verzichten,
weil wir ihm allen Blütentau abnehmen würden, wenn wir
nicht darauf verzichteten, jedes solche Verhältnis ist etwas,
wobei wir verzichten, es nicht in irgendwelche Vorstellungen,
und seien sie auch noch so übersinnlich, zu bringen. So ist das
Verhältnis, das man zu dem Christus Jesus hat, so ist das Ver-
hältnis, was man zu allem hat, was von dem Christus Jesus
ausgeströmt ist, etwas Irrationelles, etwas, das nicht in Vorstel-
lungen, auch nicht in übersinnliche Vorstellungen gefaßt wer-
den soll, das im inneren vollmenschlichen Erleben allein 
Tatsache werden soll. Auf der anderen Seite liegt ja die Not-
wendigkeit vor gerade für denjenigen, der die Naturerkenntnis
vor sich hat, um die Möglichkeit zu haben, zum Seelischen,
zum Geistigen als einem Realen vorzudringen, übersinnliche
Erkenntnisse anzustreben. Ist man einmal in der übersinnli-
chen Erkenntnis drinnen, dann wird man suchen durch diese
übersinnliche Erkenntnis dasjenige zu finden, was einem das
Wertvollste ist in der Welt. Und so haben denn viele auch den
Drang, dasjenige, was sie als irrationale Art haben, dasjenige,
was ihnen seliges Genießen der Gottnähe, dasjenige, was ih-
nen ist Heimweh als Gottferne, das in Bezug auf seine histori-
sche und kosmische Tatsächlichkeit zu verstehen. Man kann
es verstehen auf philologische Art, das ist durch die äußere
Wissenschaft geschehen, man kann sich ihm nähern auch
durch übersinnliche Erkenntnis, das ist geschehen durch An-
throposophie. Nicht irgendwie soll gerüttelt werden an dem
Irrationellen des religiösen Verhältnisses des Menschen, son-

Der Europäer Jg. 3 / Nr. 2/3 / Dezember/Januar 1998/1999



Anthroposophie/Dreigliederung

28

dern allein ein Erkenntnisweg soll gesucht werden zu dem
Christus Jesus, damit der Mensch, der es nötig hat – und das
haben heute schon viele Menschen nötig und werden es im-
mer nötiger haben –, damit der Mensch, der es nötig hat, auf
der einen Seite in die Welt blicken kann, in die Welt der Sinne,
und in die Welt des Geistes sich da seine Anschauung bilden
kann, dann zurückblicken kann in dasjenige, was ihm religiös
wertvoll geworden ist und einen Einklang finden kann zwi-
schen seiner Erkenntnis und demjenigen, was ihm religiös
wertvoll geworden ist.

Das ist dasjenige, was die Seele zerreißt, wenn man nicht in
der Lage ist, seine Erkenntnis heranführen zu können an das-
jenige, was einem religiös wertvoll geworden ist. Nicht eine
Religion begründen will Anthroposophie. Anthroposophie ist
weder ein Sektiererisches, noch irgend etwas von Religions-
gründung, sondern Anthroposophie ist Erkenntnis des Über-
sinnlichen, und da dasjenige, was sich verkörpert hat durch
den Christus Jesus im Mysterium von Golgatha ein übersinnli-
ches Wesen ist, da das Ereignis von Golgatha selber ein Vor-
gang ist, in dem Übersinnliches lebt, so muß es einen Weg ge-
ben vom übersinnlichen Erkennen zu diesem Mysterium von
Golgatha. Nicht ein Ersatz für die Religion soll geschaffen wer-
den, sondern die Erkenntnis soll erweitert werden, so, daß
man einsehen kann auch dasjenige, was man religiös erlebt.
Dadurch wird das religiöse Erleben nicht seichter gemacht, da-
durch wird das religiöse Erleben nicht seiner Frömmigkeit ent-
kleidet, daß man in fester innerer Kraft durch Anschauen den
inneren Seelenblick hinwenden kann zu demjenigen, was ei-
nem religiös wertvoll ist im Mysterium von Golgatha.

Meine sehr verehrten Anwesenden, ich kann im Grunde ge-
nommen nur beispielsweise dasjenige sagen, was ich über das
Wesen der Geisteswissenschaft, der Anthroposophie, zu sagen
habe, und was ich zu ihrer Verteidigung zu sagen habe. Aber
ebenso wie die Punkte, die ich berührt habe, könnten andere
hier dargestellt werden, wenn ich in der Lage wäre, viele Vor-
träge zu halten, mich nicht mit einem Vortrage begnügen
müßte. Daher will ich jetzt auf dasjenige übergehen, was in
den letzten Jahren hinzugetreten ist als die Anschauung von
der sozialen Dreigliederung, zu demjenigen, was ich früher hier
durch lange Jahre als anthroposophische Weltanschauung ver-
treten habe.

Meine sehr verehrten Anwesenden! Daß diese soziale
Dreigliederung überhaupt da ist – ich muß heute schon diese
Dinge berühren –, daß diese soziale Dreigliederung überhaupt
da ist, das ist zurückzuführen darauf, daß eine Anzahl von
Menschen schon während der traurigen Kriegszeit und nach
derselben zu mir gekommen sind und von mir wissen wollten,
wie ich über den Fortgang des sozialen Menschenlebens aus
diesen tragischen Ereignissen des Krieges heraus denke. Ich
bin gefragt worden, die Leute sind zu mir gekommen, meine
sehr verehrten Anwesenden, ich erwähne das ausdrücklich aus
dem Grunde, weil es viel zu wenig gesehen wird, weil ge-
wöhnlich die Dinge so dargestellt werden, als wenn ich ir-
gendein fanatischer Agitator wäre, der die Dinge mit aller Ge-
walt an die Leute herantrüge. Ich habe auch in anthropo-
sophischer Weltanschauung niemals etwas anderes getan, als
Vorträge gehalten, meine sehr verehrten Anwesenden, ich ha-
be appelliert an diejenigen Menschen, die zu diesen Vorträgen
haben kommen wollen, gekommen sind, ob Leute aus der Ari-

stokratie, aus dem Proletariat, sie waren mir immer gleich will-
kommen. Und diejenigen, die dann meine sogenannten An-
hänger geworden sind, sie sind es auf diese Weise geworden,
daß sie mich gehört haben. Ich bin niemandem nachgelaufen!
Wäre ich nicht genötigt, solches zu sagen, würde ich es nicht
sagen. Und wenn irgend jemand darstellt die Dinge, als wenn
ich als fanatischer Agitator das eine Mal dem, das andere Mal
jenem nachgelaufen wäre, dann muß gesagt werden, daß ich
niemals mit irgendeiner Idee jemandem nachgelaufen bin.

Die soziale Dreigliederung, meine sehr verehrten Anwesen-
den, sie wird heute sogar verwendet dazu, um dasjenige zu ver-
dächtigen an der anthroposophischen Weltanschauung, wor-
aus die anthroposophische Weltanschauung eigentlich ihre
allerbesten Wurzeln zieht. Und hier möchte ich noch einmal
auf den immerhin ernster als andere zu nehmenden Bruhn
zurückkommen.

Bruhn sagt: so etwas von [wie?] Anthroposophie, so sehr er
es auch bekämpfen müsse, habe seinen Ursprung in dem Ban-
kerott unserer intellektuellen Kultur, man müsse heraus aus
dieser intellektuellen Kultur, und er schreibt mir zu, daß ich
nicht auf dieselbe Weise herausgestrebt habe aus dieser intel-
lektuellen Kultur, wie diejenigen, die ich 1897 als die nebulo-
sen Theosophen abgetan habe, sondern daß ich durch Goethe
und Haeckel hindurchgegangen, durch den deutschen Idealis-
mus mich hindurchgerungen habe, daß ich abendländisch 
orientiert sei, daß die Wurzel meiner Anschauung in ger-
manisch-abendländischer Kultur und in wissenschaftlicher
Durchbildung ruhe.

Meine sehr verehrten Anwesenden, ich sage das wahrhaftig
nicht als Unbescheidenheit. Sie können es nachlesen in Bruhns
kleiner Schrift, und Sie werden finden, daß mir das schon 
wichtig sein kann gegenüber mancherlei Anfeindungen, die
jetzt von den verschiedensten Seiten herkommen – als junger
Mann stand ich in den Reihen derjenigen in Oesterreich drü-
ben, die innerhalb des Deutschtums in den 80er Jahren einen
schweren Kampf zu führen hatten in Oesterreich gegen die 
anderen Nationalitäten. Ich habe zwar nur kurze Zeit, aber
doch eben die Wiener Deutsche Wochenschrift redigiert. Ich ha-
be sie kennengelernt, alle die schwierigen Kämpfe, die man
insbesondere in Oesterreich durchzumachen hatte, wenn man
dasjenige, was man ansieht als ein der Menschheit Wertvoll-
stes, deutsches Wesen, deutsche Fähigkeiten, zum Inhalt der
ganzen Menschheitskultur machen will. Meine sehr verehrten
Anwesenden, nur gedrängt weise ich auf solche kleine Episo-
den hin: Als ich einmal in Weimar dann, wo ich in den 90er
Jahren war, aufgefordert worden war, bei einem Bismarck-
Kommers zu sprechen, da schloß ich mit den Worten unseres
österreichischen Dichters Robert Hamerling – dessen Werke
braucht man nur zu kennen, um zu wissen, daß derjenige, der
so verbunden ist mit ihm wie ich, in seinem Deutschtum nicht
angefeindet werden darf – ich schloß dazumal, indem ich in
Weimar, in Deutschland, als ein Oesterreicher beim Bismarck-
Kommers sprach, mit den Worten Hamerlings, die ich bekräf-
tige als meine Gesinnung: «Oesterreich ist mein Vaterland,
Deutschland ist mein Mutterland!»

Meine sehr verehrten Anwesenden, von dieser Gesinnung
bin ich keinen Augenblick in meinem ganzen Leben abgewi-
chen und dasjenige, was ich geantwortet habe denjenigen, die
1918 zu mir gekommen sind, um etwas zu wissen, was An-
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throposophie denkt, wie es nun weiter fortgehen soll, die wuß-
ten sehr gut, daß dasjenige, was ihnen gesagt wird, seine Wur-
zeln, seine Quellen in deutscher Geistigkeit hat. Meine sehr
verehrten Anwesenden, ich habe – ich rühme mich dessen
nicht, aber gegenüber den heftigen Angriffen muß es gesagt
werden – ich habe Vorträge gehalten von Bergen bis Palermo,
von Paris bis Helsingfors, ich habe sie überall in deutscher
Sprache gehalten. Ich habe im Mai 1914, ich bitte das Datum
zu berücksichtigen, im Mai 1914 in Paris einen deutschen Vor-
trag, aus deutschem Wesen heraus gehalten, nicht vor einer
deutschen Kolonie, sondern vor Franzosen. Jeder Satz mußte
hinterher übersetzt werden.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, aus demselben
Grunde heraus ist entsprossen dasjenige, was dann den Na-
men erhalten hat «Dreigliederung des sozialen Organismus».

Ich möchte zunächst einiges anführen, wiederum von ei-
nem Gegner, damit man sieht, wie Gegner, die eigentlich
nicht einmal zu den allerernst zu nehmensten gehören, wie
der Jenenser Professor Rein8, immerhin, weil sie im Denken ge-
schult sind, weil sie etwas übersehen können, wie diese über
die Dreigliederung denken. Zunächst rennt er offene Türen
ein, er sagt: alle Ideen sind unfruchtbar, wenn bei ihnen der
Begriff der Menschheit eine entscheidende Rolle spielt. Ganz
einverstanden. Denn der abstrakte, nebulose, mystische Be-
griff der Menschheit hat keinen Sinn. Die Menschheit besteht
aus Menschen, aus Nationen, und derjenige, der für die
Menschheit wirken will, muß selbstverständlich aus dem Na-
tionalen heraus ins allgemein Menschliche hinein. Wie man
das kann, darüber sollte jeder, der nur einige Unbefangenheit
hat, zugeben, daß man eben schon aus seinen Voraussetzun-
gen heraus eine bestimmte Meinung haben kann. Und nun
sagt Professor Rein weiter: der Staat könne nicht ohne weiteres
überwunden werden, denn der Staat sei bei uns Deutschen be-
reits zu einer solchen Entwicklung gekommen, daß man nicht
wiederum in frühere Zustände zurückgehen könne. Wiederum
einverstanden! Ja, sogar mit demjenigen, was Rein nun an-
führt als Einzelnes an staatlichen Forderungen, kann man
ganz einverstanden sein. Er sagt: dem Staat muß obliegen die
Fürsorge für Kunst und Wissenschaft, Sittlichkeit und Religi-
on. Zweitens: er trete ein für Ausgleichung und Versöhnung
der Gegensätze, für Zusammenarbeit der Stände und Berufe,
der Arbeitnehmer und Arbeitgeber, das alles müsse so zusam-
menwirken in dem Staate, wie beim menschlichen Organis-
mus, von dem Rein sagt, daß er ja auch dreigliedrig sei (bei 
einer Besprechung über Dreigliederung), wie beim menschli-
chen Organismus die drei Glieder zusammenwirken.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, ich habe gerade,
um klar zu machen, wie die drei Glieder im dreigliedrigen so-
zialen Organismus zusammenwirken sollen, den Vergleich ge-
braucht mit dem dreigliedrigen Menschen. Niemals ist es mir
eingefallen, von einer Dreiteilung zu sprechen. Gerade so we-
nig, wie man beim Menschen den Kopf extra haben kann, das
Zirkulationssystem extra haben kann, das Stoffwechsel-Glied-
maßensystem extra haben kann, ebenso wenig kann man
beim sozialen Organismus das Geistesleben, das Wirtschaftsle-
ben und das Rechtsleben jedes extra haben. So wie das Blut al-
les versorgt, so entstehen selbstverständlich innerhalb des
Staates Impulse, die in allen drei Gliedern alles versorgen. Und
das war die Meinung, daß die drei Glieder des sozialen Orga-

nismus: Geistesleben, Rechtsleben, Wirtschaftsleben in der
richtigen Art zusammenwirken, wenn sie eben in einer sol-
chen relativen Selbständigkeit vorhanden sind wie die drei
Glieder des gerade durch diese relative Selbständigkeit ausge-
zeichneten menschlichen Organismus.

Was will zum Beispiel jemand wie Professor Rein, der das al-
les zugibt, dann aber sagt, er müsse dennoch die Dreigliede-
rung bekämpfen. Er sagt zum Beispiel, schöpferisch könne der
Staat nicht sein, sondern nur ordnend und kontrollierend.
Was fordert er zum Beispiel daher für das Geistesleben? Ein
Kulturparlament! Und dieses Kulturparlament denkt sich Pro-
fessor Rein bestehend aus Schulkammern, Landes-Schulkam-
mern usw., er denkt es sich bis zu einem gewissen Grade in
Selbstverwaltung. Und prüfe ich objektiv, wodurch sich dieses
Kulturparlament des Professor Rein von dem unterscheidet,
was ich als Selbstverwaltung des geistigen Gliedes des sozialen
Organismus angebe, so finde ich keinen anderen Unterschied,
als daß der Professor Rein – und darüber läßt sich ja dann dis-
kutieren – in sein Kulturparlament hineingewählt haben will
die Eltern, ich aber die Selbstverwaltung übergeben haben
möchte denjenigen, die Sachverständige sind auf diesem 
Gebiete, den Lehrern und den Erziehern selber. Ich will kein
Kulturparlament, sondern dasjenige, was sich ohne die parla-
mentarische Geschwätzigkeit als ein sachgemäßer Verwal-
tungsorganismus aus den Fachkennern heraus ergibt. Und
merkwürdig sind ja solche Leute, welche wie der Professor
Rein die Dreigliederung bekämpfen. Ich mußte mich wirklich
fragen: warum bekämpft denn der Professor Rein die Dreiglie-
derung und bezeichnet sie als staatsgefährlich? Nun, sehen Sie,
man darf sich schon fragen, warum er das tut. Denn in dem-
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selben Artikel, in dem er dieses tut, sagt er: wir Deutsche haben
alle Notwendigkeit, zu festigen Freiheit und Geschlossenheit
des nationalen Staates – so sagt Professor Rein – und dann sagt
er: die Dreigliederung, recht aufgefaßt, zeigt den Weg, wie dies
geschehen kann, nämlich Freiheit und Geschlossenheit des
nationalen Staates zu festigen. Er wird vor allen Dingen auch
denen willkommen sein, die darauf ausgehen, die politischen
Parteien samt dem Parlamentarismus, der sich als eine ver-
derbliche Institution immer wieder herausstellt, zu beseitigen.
Ich habe gefragt: was will dieser Professor Rein mehr, als daß
die Dreigliederung diese seine ideale Aufgabe erfüllte? Ich
kann nicht finden, aus welchem Grunde er sie bekämpft, da er
doch sagt, recht aufgefaßt, so zeigt sie den Weg, auf dem das
geschehen kann, was er nun will. Ich finde – wenn Sie mir das
auch übelnehmen, meine sehr verehrten Anwesenden – ich
finde keine andere Erklärung als die, die aus einigen Worten
des Professor Rein hervorgeht. Er sagt, wie er diese Dreigliede-
rung auffaßt, das habe er in der Neuauflage seiner Ethik darge-
stellt, die demnächst erscheinen werde. Wird mich sehr inter-
essieren, wann diese Dreigliederung in seiner Ethik erscheint,
aber ich konnte doch nichts dafür, von dieser Dreigliederung
früher zu sprechen, da ich um sie früher gefragt worden bin,
und mir scheint es dann fast, als ob solche Herren nur deshalb
so böse wären, weil ich ihnen etwas zuvorgekommen bin.
Dafür kann ich nichts.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, auf einen Punkt
muß ich zu sprechen kommen, das ist der: Ich habe ja heute
auch wiederum, und, wie gesagt, seit 15 bis 16 Jahren hier von
übersinnlichen Erkenntnissen gesprochen, ich habe von die-
sen übersinnlichen Erkenntnissen nicht nur als von etwas ge-
sprochen, das gewissermaßen aus der Pistole geschossen ist,
sondern ich habe von ihnen so gesprochen, daß ich genau im
Einzelnen die Wege angegeben habe, auf denen man zu sol-
chen Erkenntnissen kommt, und damit ist die Möglichkeit der
Nachprüfung jedermann gegeben. Jedermann, der den Weg
gehen will, kann zu dieser Nachprüfung kommen.

Und wenn daher heute aus den Denkgewohnheiten der Ge-
genwart, die ich eben in vieler Beziehung bekämpfen muß,
heraus die Forderung entsteht, es soll dasjenige, das ich hellse-
herische Erkenntnis nenne und wovon ich so spreche, wie ich
es in meinem Buche Theosophie getan habe, es soll das auf eine
andere Weise als auf dem Wege geprüft werden, den ich ange-
geben habe. Ich habe gesagt in meinem Buche Theosophie:

«Für alles dasjenige, was ich in diesem Buche darstelle, tre-
te ich so ein, daß es für mich als eine Tatsache vorliegt wie
äußere sinnliche Tatsachen. Der sie niedergeschrieben hat, will
nichts darstellen, was für ihn nicht in einem ähnlichen Sinne
Tatsache ist, wie ein Erlebnis der äußeren Welt Tatsache für Au-
ge und Ohr und den gewöhnlichen Verstand ist.»9 Meine sehr
verehrten Anwesenden, durch eine solche Methode soll wie-
derum der Weg gefunden werden, der eine Brücke schafft vom
menschlichen Inneren zum anderen menschlichen Inneren,
vor allen Dingen, es soll damit ein pädagogischer Weg gesucht
werden, jener pädagogische Weg, den wir in der von Emil Molt
gegründeten und von mir geleiteten Freien Waldorfschule als
Methode dem Unterricht zugrundelegen, jener Weg, ohne den
ein wirkliches freies, auf sich selbst gestelltes Geistesleben im
dreigliedrigen sozialen Organismus nicht möglich ist, ein sol-
cher Weg soll gesucht werden auch zum Kinde. Ein solcher

Weg liegt der materialistischen heutigen Zeit fern, ein solcher
Weg liegt ihr so ferne, daß sie den Weg zum Kinde auf eine
ganz andere Art sucht und dasjenige, was da heraufgezogen ist,
ist eine merkwürdige Seelenkunde, die dann auch in die
Pädagogik ihren Einzug halten soll nach der Meinung von vie-
len. Weil man nicht mehr durch innerliches Erleben den Weg
zur Seele des Kindes finden kann, soll man nach den Metho-
den der experimentellen Psychologie das Kind allerlei Proze-
duren unterwerfen, wodurch man feststellt aus der Schnellig-
keit, mit der es gewisse Worte aufnimmt oder mit der es Worte
vergißt, ganz äußerlich, wie wenn man an einem Objekte 
herumexperimentierte, so soll man feststellen äußerlich, weil
man es innerlich nicht mehr kann, welche Fähigkeiten das
Kind hat.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, diese Fähigkeiten-
Prüfung, sie findet eine besondere Anwendung auf demjeni-
gen europäischen Gebiet, das in sozialer Beziehung zur äußer-
sten Ausbildung des sozialen Materialismus gekommen ist. Es
findet eine besondere Anwendung dieses Prinzip der äußeren
Kinderuntersuchung, wie man äußere Apparate untersucht,
im bolschewistischen Russenstaat. Das ist als Prüfungsmetho-
de offiziell schon für die Fähigkeiten der Kinder. Im Grunde
genommen eine furchtbare Prozedur. Im Grunde genommen
ein Armutszeugnis für die Fähigkeit der menschlichen Seele,
hinzuschlagen eine Brücke zu den seelischen Fähigkeiten eines
Menschen. Und es ist charakteristisch, daß gerade der Bolsche-
wismus diese zerstörerische, alles Menschheitliche zerstörende
Weltanschauung, zu dieser pädagogischen Praxis vordringt.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, es gibt nur auch
gewisse Leute, die möchten diese Methode nun auch auf jenes
geistige Schauen anwenden. Sie stellen die Forderung, daß ich
oder andere meiner Schüler sich unterwerfen sollen solchen
Prüfungen, wie man äußere Apparate untersucht. Meine sehr
verehrten Anwesenden, ich habe dasjenige, was durch meine
Methoden geschaffen wird, durch Jahrzehnte hindurch vor die
Menschheit hingestellt, ich habe die Methoden angegeben,
durch welche es geprüft werden kann, ich habe gezeigt, wie
Menschen, die an solche Prüfungen denken, wie z.B. der 
Professor Dessoir10, der jetzt sogar eine Gesellschaft für solche
Prüfungen gründen will, wie er sich dieser von mir gemeinten
anthroposophischen Geisteswissenschaft nähert, ich habe
nachgewiesen, in meinem Buche Von Seelenrätseln, wie er ob-
jektive Unwahrheit über objektive Unwahrheit über die An-
throposophie hingestellt hat. Nun, meine sehr verehrten An-
wesenden, derjenige, der will prüfen Wahrsager, Kartenleger,
irgendwelche Hexer, der mag solche Methoden fordern. Ich 
habe niemals Wahrsagerei, Hexerei oder solche sogenannte
Seelenfähigkeiten, solche Hellsehereien hingestellt, von denen
Professor Dessoir oder Professor Oesterreich oder ähnliche 
sprechen, die etwa auch mathematische Fähigkeiten in einer
solch äußeren Weise prüfen möchten. Ich kann nur sagen, der-
jenige, der solche Prüfungen fordert, versteht nicht das Gering-
ste von dem, was in anthroposophischer Geisteswissenschaft
lebt. Und es wird mir nicht einfallen, mich auf dasjenige, was
so aus bolschewistischer Gesinnung hervorgeht, einzulassen.
Nein, meine sehr verehrten Anwesenden, die Leute mögen sich
noch so deutschnational gebärden: an ihren Früchten soll man
sie erkennen, wenn sie Forderungen stellen wie diese, dann
lohnt es sich nicht, über diese Deutschheit mit ihnen zu disku-
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tieren, und ich lasse mich auch auf eine weitere Diskussion
nicht ein. Ich habe damit meine Antwort gegeben. Meine sehr
verehrten Anwesenden, ich komme zu anderem, und da ich
verlangen müßte, daß derjenige Herr, welcher solch eine Frage
gestellt hat, erst sich ausspreche darüber, bevor er die Berechti-
gung erwirbt, an mich Fragen zu stellen, wer der «Herr Winter»
war, von dem ich 1900 zur Anthroposophie bekehrt worden
sein sollte, meine sehr verehrten Anwesenden, der Herr, der
heute an mich Fragen stellen will, hat seinen Zuhörern einmal
das Märchen aufgebunden, ich wäre durch einen Herrn Winter
in Berlin 1900 zur Anthroposophie bekehrt worden durch Vor-
träge eines «Herrn Winter». Er hat wahrscheinlich so genau ge-
lesen, wie man liest, wenn man meine Schrift über diese Win-
tervorträge liest. Ich habe nämlich im Winter 1900-1901 in
Berlin selber diese Vorträge gehalten, durch die ich bekehrt
worden sein soll. Diese meine Wintervorträge wurden zu Vor-
trägen des «Herrn Winter».

Meine sehr verehrten Anwesenden, ich verlange ferner, daß
nicht in irgendwelcher heimtückischen Anspielung immer
wieder und wiederum von meinem Judentum gesprochen
würde, nachdem ich ausgesprochen hier mich habe in genü-
gender Weise, auch von diesem Orte aus in genügender Weise,
über meinen Stammbaum. Und ich verlange ferner, daß man
mich nicht dadurch verleumdet, daß man dasjenige, was ich
erlebt habe am Ausgangspunkte dieses Jahrhunderts, daß ich
wegen meiner Vertretung einer geistigen Auffassung der Ge-
schichte aus den Proletarierschulen, in denen ich gelehrt habe,
herausgeworfen worden bin durch die Satelliten des alten
Liebknecht, ich verlange, daß man mich dann nicht verleum-
det, indem man sagt, ich hätte unter der Vormundschaft des
Herrn Liebknecht gewirkt. Ich bin herausgeworfen worden,
weil ich mich niemals auf dergleichen Dinge eingelassen habe.

Und ich verlange, daß zurückgenommen werde die Be-
hauptung von irgend einer suggestiven Beeinflussung oder gar
einer posthypnotischen Suggestion, wie sie von dieser Seite
aufgeworfen worden ist. Und ich verlange ferner, daß erst rich-
tiggestellt, klargestellt werde dasjenige, was von dieser Seite er-
wähnt worden ist, was ausgesagt worden ist über meinen Ver-
kehr mit dem verstorbenen Generalstabs-Chef, dem Herrn von
Moltke. Meine sehr verehrten Anwesenden, ich habe nicht
nötig, über diese Dinge Sie heute abend hier zu unterhalten,
aber einiges will ich von dem, was hier in Betracht kommt,
dennoch sagen. Ich bin – ich habe es schon einmal heute
abends gesagt – niemandem nachgelaufen, niemals bei Herrn
von Moltke erschienen, ohne daß ich eingeladen worden wä-
re, ohne daß ich aufgefordert worden wäre, und so habe ich im
Hause des Herrn von Moltke fast wöchentlich seit dem Jahre
1904 verkehrt. Ich habe Herrn von Moltke schätzen gelernt,
ich habe ihn so schätzen gelernt, daß ich ihn als einen der
edelsten Menschen bezeichnen darf, darüber will ich keinen
Zweifel lassen. Unaufgefordert bin ich niemals bei ihm gewe-
sen, ein Gespräch über irgend etwas Militärisches oder irgend
etwas Politisches hat vor dem Ausbruch des Krieges zwischen
mir und Herrn von Moltke niemals stattgefunden. Dasjenige,
was besprochen worden ist, ging hervor aus dem Bedürfnis des
Herrn von Moltke, die Geisteswissenschaft kennen zu lernen.
Das war seine Sache. Ich bin ihm entgegengekommen. Meine
sehr verehrten Anwesenden, man hat mich von einer gewissen
Seite aufgefordert, da ich nicht in Berlin war beim Kriegsaus-

bruch, in den ersten Tagen des August nach Berlin zu kom-
men. Ich habe es abgelehnt in Voraussicht dessen, was von
böswilliger Seite vielleicht über diese Dinge kommen könne.
Denn nur einmal, am 27. August des Jahres 1914 war ich in
Coblenz, nicht im Hauptquartier, sondern bei einer befreun-
deten Familie. Herr von Moltke hat mich auf eine halbe Stun-
de besucht. Meine sehr verehrten Anwesenden, es war dazu-
mal wahrhaftig nicht die Veranlassung, über Kriegerisches zu
sprechen. Man war mitten im Siegeszug drinnen, es war noch
verhältnismäßig weit hin bis zur Marneschlacht. Es war noch
verhältnismäßig weit hin bis zur Marneschlacht, kein Wort ist
gesprochen worden über Kriegerisches oder Politisches in je-
ner halbstündigen Unterredung, die Herr von Moltke dazumal
wahrhaftig nicht in der Zeit, wo er hätte etwas versäumen kön-
nen, denn der Siegeszug dauerte hinterher noch an, mit mir
hatte. Dann habe ich Herrn von Moltke nicht wieder gesehen
bis im Oktober, lange nach der Marneschlacht. Keine Möglich-
keit besteht, irgend etwas, was ich mit Herrn von Moltke vor
seiner Verabschiedung gesprochen habe, in einen politischen
oder in einen militärischen Zusammenhang hineinzustellen.
Das aber, meine sehr verehrten Anwesenden, was zwischen
Herrn von Moltke und mir besprochen worden ist, das gehört
zu denjenigen menschlichen Angelegenheiten, die sich kein
Mensch von einem anderen verbieten zu lassen braucht, und
es wäre traurig, wenn wir so weit gekommen wären, daß man
die Schnüffelei in solchen Dingen für etwas heute parteimäßig
Berechtigtes anschauen könne. Daraus ist dann die objektive
Unwahrheit entstanden, als ob irgendwelche theosophische
Veranstaltungen in Luxemburg lähmend auf die Gesundheit
des Herrn von Moltke gewirkt hätten. Nun, das hat auch Frau
von Moltke selber festgestellt, und mich geht das eigentlich al-
les nichts an, ich habe darüber nicht zu sprechen.

Andere Dinge sind im Zusammenhange mit der Dreigliede-
rung des sozialen Organismus aufgetaucht, und man wird es
berechtigt finden, daß ich, nachdem man mich persönlich, ich
brauche das Wort sonst nicht, nachdem man mich in dieser
Weise persönlich beleidigt, ich es nicht für würdevoll finden
würde, mich einzulassen auf eine Diskussion gerade mit diesen
Menschen – trotzdem ich mich auf jede andere Diskussion ein-
lasse –, bevor diese Dinge nicht zurückgenommen werden.

Daher, meine sehr verehrten Anwesenden, habe ich auch
einen eingeschriebenen Brief, der in diesen Tagen an mich 
gekommen ist mit dem Absender General von Gleich11, post-
wendend uneröffnet zurückgeschickt. Meine sehr verehrten
Anwesenden, ich weiß nicht, wie sich der Einzelne in einem
solchen Falle verhalten würde. Wie ich mich verhalten würde,
weiß ich. Der General von Gleich schrieb darauf eine offene
Postkarte, die ich selbstverständlich nicht zurückschicken
konnte, weil sie in den Postkasten gesteckt wurde, auf der er
dasjenige, wie er sagt, wiederholt, was er gesagt hat in seinem
Briefe, indem er ausdrücklich bestätigt, daß er den von mir
zurückgeschickten Brief empfangen hat. Nun, meine sehr ver-
ehrten Anwesenden, ich kann mit meinem Verständnis für das
gegenseitige Verhältnis des Menschen eine solche Zudringlich-
keit nicht verstehen.

Meine sehr verehrten Anwesenden, es ist in dieser Zeit auch
davon gesprochen worden, daß – und sogar in einer bekann-
ten deutschen Wochenschrift ist davon gesprochen worden –
daß der verflossene Minister Simons12 mein Schüler sein soll,
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daß der verflossene Minister Simons von mir inspiriert worden
sein soll für alle die schauderhaften Dinge, die er in London
angerichtet hat. Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, 
diese Sache scheint mir doch notwendig, ein klein wenig ins
Auge zu fassen. Mir kam vor einiger Zeit das Interview ei-
nes französischen Journalisten13 zu, dieser französische Jour-
nalist erzählte, daß er eben ein Interview mit dem Minister Si-
mons gehabt habe und daß ihm der Minister Simons gespro-
chen hat von der Dreigliederung und gesagt habe, daß er in
der Dreigliederung ebenso wie in den Anschauungen des itali-
enischen Ministers Giolitti [?] irgend etwas Annehmbares fin-
de. Mir schien die Sache gleich etwas zweifelhaft zu sein. Ich
habe vorher niemals den Minister Simons irgendwie genauer
kennen gelernt. Mir schien die Sache gleich etwas zweifelhaft
zu sein, und für mich gab es nur eines, und das sprach ich da-
zumal vor vielen Menschen aus, sprach es auch lange bevor
hier die Anwürfe gegen Simons losgingen, auch in öffentli-
chen Versammlungen sogar aus, sprach es aus, daß ich aller-
dings bezüglich jenes französischen Interviews glaube, daß
noch eher ein deutscher Minister als ein französischer Journa-
list etwas von der Dreigliederung wissen werde. Sie sehen, ich
habe vielleicht aus einem Vorurteil, das aus nationalen Unter-
gründen herauskommt, mehr übrig für einen deutschen Mini-
ster als für einen französischen Journalisten. Dann wurde ich
allerdings gedrängt, einmal mit Herrn Simons zu sprechen
und siehe da, Herr Simons sagte mir, er hätte allerdings nichts
gewußt, der französische Journalist hätte ihm erst von der
Dreigliederung gesprochen. Nun, dann sah ich Herrn Simons
wiederum, als er hier in Stuttgart sprach über dasjenige, was
die damalige Zeitpolitik war. Er wünschte die Waldorfschule zu
sehen. Wie dieser Besuch verlaufen ist, das ist dargestellt wor-
den hier in einem öffentlichen Anschlage.

Das war stets mein Bestreben, 
objektiv auch sein zu können in fremden 

Weltanschauungen.

Meine sehr verehrten Anwesenden, niemand wird leugnen
können, wenn er dasjenige, was dazumal abgelaufen ist,
kennt, daß ich etwas anderes getan habe als daß ich höflich ge-
wesen bin gegen den deutschen Reichsminister des Äußeren.
Höflichkeit scheint mir, und besonders in einem solchen Falle,
nicht besonders strafbar zu sein und derjenige, der behauptet,
daß ein anderes Verhältnis stattgefunden hat, der behauptet
eine objektive Unwahrheit. In diesem Falle wundere ich mich
allerdings nicht über diese objektive Unwahrheit. Denn als
diese dann angenagelt worden ist, dann wurde produziert ein
Brief, der aus Köln geschrieben sein soll und in dem auseinan-
dergesetzt wird, ich habe in Köln mich gerühmt, hier in Stutt-
gart mit dem Minister Simons über die Dreigliederung vor sei-
ner Londoner Mission zu sprechen. Nun, meine sehr verehrten
Anwesenden, ich war viele Jahre nicht in Köln, ich war in der
letzten Zeit nicht in Köln [Zwischenruf von Roos: «Hier ist der
Brief!»]. Das mag sein, der Brief kann nur eine Fälschung sein,
und das ist kein Wunder, denn mit gefälschten Briefen ist hier
viel gearbeitet worden. Meine sehr verehrten Anwesenden,
was der Brief enthält, ist mir gleichgültig. Wahrheit ist, daß
niemals ein anderes Verhältnis, als ich es hier geschildert habe,

zwischen mir und dem Reichsminister Simons bestanden hat
und daß ich in den letzten Jahren, ich glaube 4-5 Jahren, über-
haupt nicht in Köln war. Es ist also erlogen, daß ich in Köln 
irgend etwas gesagt haben kann, irgend jemand mag Ihnen ei-
nen Brief vorlesen oder vorweisen, wenn dasjenige drinnen-
steht, was in der Zeitung erschienen ist, so ist der Brief, näm-
lich sein Inhalt, eben eine dreiste Fälschung, und man hat
nicht die Notwendigkeit, mit Leuten sich einzulassen, die sich
solcher Briefe bedienen, um einen Kampf zu führen. Meine
sehr verehrten Anwesenden, es ist manches andere in der letz-
ten Zeit vorgebracht worden, die Zeit ist vorgerückt, ich werde,
weil es bei allen diesen Vorbringungen sich darum handelt, die
Dreigliederung ihrem Wesen nach zu entstellen und sie als
fragwürdig hinzustellen, indem man mich verleumdet, ich
werde nur auf Einzelnes eingehen.

So zum Beispiel ist immer fort und fort 
wiederum die Rede von gewissen 

Wandlungen, die ich in meiner Weltanschauung
durchgemacht haben soll. 

So zum Beispiel ist immer fort und fort wiederum die Rede
von gewissen Wandlungen, die ich in meiner Weltanschauung
durchgemacht haben soll. Nun, meine sehr verehrten Anwe-
senden, derjenige, der liest dasjenige, was in meiner ersten
Einleitung zu Goethes Naturwissenschaftlichen Schriften ent-
halten ist über meine Auseinandersetzung mit Haeckel, der
wird sehen, daß ich ein blinder Haeckel-Anbeter in meinem
ganzen Leben nicht war, daß ich aber allerdings in den 90er
Jahren damit gerungen habe, mich hineinzufinden in dasjeni-
ge, was auch in den Einzelheiten durch einen so geistvollen
Naturforscher gesagt werden kann, wie das durch Haeckel ge-
sagt worden ist. Meine sehr verehrten Anwesenden, dazumal
war es ungefähr in der Zeit, in der Haeckels Welträtsel noch
nicht erschienen waren, in der seine Altenburger Rede über
den Monismus als Band zwischen Religion und Wissenschaft
erschienen war, dazumal hielt ich gegen diesen Monismus im
Wiener Wissenschaftlichen Club eine Rede über seinen geistig 
gedachten Monismus. Ich schrieb dann über ethische Fragen
einen Aufsatz in der Zukunft, und Haeckel wandte sich dazu-
mal, im Beginne der 90er Jahre an mich. Ich beantwortete ihm
seinen Brief, indem ich ihm den Abdruck jenes Vortrages, den
ich über einen geistigen Monismus gehalten habe, schickte.
Dann entwickelte sich dasjenige, was bei Haeckel wurde zu sei-
nem allerdings einseitigen Buche Die Welträtsel. Dies, meine
sehr verehrten Anwesenden, führte einen scharfen Kampf na-
mentlich von Seiten der Philosophen gegen Haeckel herbei,
und ich gestehe heute noch: derjenige, der dazumal der
Größere war, derjenige, auf dessen Seite das hauptsächlichste
Recht war, das waren nicht die Gegner Haeckels, das war 
Haeckel. Und ich trat für denjenigen ein, der relativ mehr im
Rechte war. Überhaupt muß man verstehen dasjenige, was ich
oftmals gesagt habe: Wer geisteswissenschaftliche Forschun-
gen machen will, der muß sich in alles hineinleben können,
das darf nicht bloß Phrase sein, man muß untertauchen kön-
nen auch in fremde Weltanschauungen. Das war stets mein
Bestreben, objektiv auch sein zu können in fremden Welt-
anschauungen. Das mag dann auch bei denjenigen, die von
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vornherein die Sache böswilliger Meinungen vertraten, die
Ansicht begründen, daß ich irgendwie selber auf dem Stand-
punkt gestanden hätte, in den ich mich hineingefunden habe.
Niemand, der sich [nicht] so in fremde Standpunkte hinein-
findet, kann zu geisteswissenschaftlichen Anschauungen
kommen. Diese Wandlungen, meine sehr verehrten Anwesen-
den, sie erledigen sich mit dem, was ich dargestellt habe in ei-
ner Nummer des Reiches, wo ich auseinandergesetzt habe, wie
ganz konsequent herauswächst aus meinen ursprünglichen er-
kenntnistheoretischen Anschauungen dasjenige, was ich als
Geisteswissenschaft vertrete. Indessen, auf diese Dinge will ich
bloß hinweisen, hat man doch sogar – und daran zeigt sich,
wie man heute alles aufstöbert, das nur irgendwie zur Verun-
glimpfung des Trägers der Dreigliederungsidee führen kann –
hat man doch sogar behauptet, ich wäre in Verbindung ge-
standen mit irgend einer okkulten Gesellschaft, die irgend-
welche üblen Praktiken betreibt. Meine sehr verehrten An-
wesenden, gegenüber all dem, was ich intern und äußerlich
vertreten habe, gilt das, was ich in meiner Theosophie gesagt
habe: «Der sie niedergeschrieben» – und ich muß sagen, der sie
gesprochen hat, diese Reden – «will nichts darstellen, was für
ihn nicht in einem ähnlichen Sinne Tatsache ist, wie ein Erle-
ben der äußeren Welt Tatsache für Auge und Ohr und den ge-
wöhnlichen Verstand ist.» Meine sehr verehrten Anwesenden,
daran ändert auch das nichts, daß einmal mir durch einen
Herrn, welcher später in Berlin sogar der Leiter eines größeren
Theaters geworden ist, eine Persönlichkeit14 als unterstüt-
zungsbedürftig vorgestellt worden ist, welche Persönlichkeit
dann allerdings durch – ich möchte sagen – eine Art von tor-
hafter Gutmütigkeit jahrelang von mir Unterstützung bekom-
men hat. Keine andere Beziehung als daß ich diese Persönlich-
keit, die nichts zu beißen sonst gehabt hätte, unterstützt habe,
hat dazu geführt, daß wertlose Dinge, welche zwischen mir
und dieser Persönlichkeit gesprochen worden sind und abge-
macht worden sind, dazu geführt haben, als ob ich irgend eine
okkulte Beziehung zu dieser Persönlichkeit oder zu einem von
ihr vertretenen Orden gehabt hätte. Niemals habe ich mit die-
ser Persönlichkeit ein geisteswissenschaftliches Gespräch ge-
führt, schon aus dem Grunde nicht, weil diese Persönlichkeit
nichts von Geisteswissenschaft verstand. Und wenn die dreiste
Behauptung aufgestellt wird, ich hätte von jener Seite irgend
etwas von dem Inhalte meiner Geisteswissenschaft bekom-
men, so bedeutet das, daß man nichts von dem verstanden
hat, was meine Schriften, was meine Reden durchpulst.

Meine sehr verehrten Anwesenden, wenn solche Dinge auf-
gestellt werden, dann braucht man sich nicht zu wundern,
wenn auch die Behauptung aufgetreten ist, es hätte sich das
Undeutsche, das Unnationale in der Stellung der Anthroposo-
phie zur oberschlesischen Frage gezeigt. Meine sehr verehrten
Anwesenden, niemandem, der irgendwie sich Rat geholt hat,
ist ein anderer Rat gegeben worden als daß, wenn es zur 
Abstimmung über ja und nein kommt, derjenige, der in unse-
ren Reihen steht, für Deutschland votiert. Etwas anderes ist
niemals gesagt worden. Was gesagt worden ist noch hinzu, das
war dieses, daß die Meinung vorhanden war, daß allerdings
man müsse nicht nur diese Abstimmung herbeiführen, son-
dern ein solches Verhältnis für Oberschlesien als integeres
Land herbeiführen, daß es innerlich vereinigt werde mit dem
deutschen Wesen. Man wollte nicht bloß zur Abstimmung

auffordern, sondern zu gleicher Zeit eine Nuance in die ganze
Agitation [Aktion?] hineinbringen, welche nicht nur bis – ge-
genüber dem Entente-Willen, dem furchtbaren – zu einem
wertlosen Ja-Sagen kommt, sondern welche dazu kommt, et-
was zu begründen, wodurch Oberschlesien als ein Gebiet sich
herausstellte, das durch sein inneres Gefüge, durch dasjenige,
was es an deutschen Impulsen gerade in diesen schwierigen
Kämpfen entfalten kann, seine Zugehörigkeit zu Deutschland
für immer, ich möchte sagen, im Keim veranlagen kann. Das,
meine sehr verehrten Anwesenden, sage ich als Antwort auf al-
le diejenigen verschieden nuancierten und aus allerlei dun-
klen Untergründen hervorgehenden Vorwürfe wegen der ober-
schlesischen Frage. Diese Frage ist ja, weil man weiß, wie das
wirkt, ganz besonders zur Verleumdung gebraucht worden,
auch von jener Seite, wo man dann hinzugefügt hat, man hat
nicht den Eindruck, daß Steiners Muttersprache deutsch ist.
Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, ich habe bis jetzt nie-
mandem Weiterstehenden ein Dokument gezeigt, das ich ge-
rade jetzt hier habe. Diejenigen, die mich kennen, wissen, daß
ich mit solchen Dokumenten wahrhaft nicht irgendwie mich
rühme oder irgendwelche Ruhmredigkeit betreibe, aber ich
darf Ihnen doch hier einen Satz vorlesen aus einer Zuschrift,
die ich vor vielen Jahren erhalten habe unmittelbar nach der
Veröffentlichung meiner ersten selbständigen Schrift Die Er-
kenntnistheorie der Goetheschen Weltanschauung: «(...) Ich kann
hier nur sagen, daß Ihr Ringen zwischen Idealismus und Rea-
lismus, einen festen Standpunkt zu gewinnen, mir ungemein
interessant ist, daß Ihr Büchlein mir ein sinniges Gedankenle-
ben enthüllt hat, daß so manche feine und hübsche Bemer-
kung mich daraus angesprochen hat und daß Ton und Stil des
Ganzen trotz mancher inhaltlicher Anregung zu Einwürfen
mich vom Anfang bis zum Ende sympathisch berührt hat.»
Meine sehr verehrten Anwesenden, ich habe von diesem Do-
kument immer nur in meinen Gedanken Gebrauch gemacht.
Wenn die Leute über meinen Stil geschimpft haben, ich habe
bisher nicht geantwortet darauf, sondern mich daran erinnert,
daß das, was ich Ihnen vorgelesen habe, aus Graz am 30. Ja-
nuar 1887 mir der deutsche Dichter Robert Hamerling ge-
schrieben hat, der wahrscheinlich auch etwas von deutschem
Stil und deutscher Muttersprache versteht.

Diese Wandlungen (...) erledigen sich mit dem, 
was ich (...) auseinandergesetzt habe, 

wie ganz konsequent herauswächst aus meinen 
ursprünglichen erkenntnistheoretischen 

Anschauungen dasjenige, was ich als Geistes-
wissenschaft vertrete.

Wenn also hier, meine sehr verehrten Anwesenden, die
Dreigliederung aufgetaucht ist, dann ist sie geboren ganz im
Sinne desjenigen, das der Gegner Bruhn sagt, aus den Wurzeln
der germanisch-abendländischen Kultur, aus deutschem Idea-
lismus, abendländisch orientiert, und sie ist geboren aus der
Sehnsucht, dasjenige, was aus den Weltenkräften heraus in
Goethe, in Schiller, in der deutschen Romantik, in der deut-
schen Philosophie erstanden ist, das vor die Welt, vor die ganze
Welt als deutsche Schöpfung, als deutsche Kraft hinzustellen.
Meine sehr verehrten Anwesenden! Glauben Sie, es war ein
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Leichtes, während der ganzen Kriegszeit an exponierter Stelle
in der nordwestlichen Schweizer Ecke an einem eminent deut-
schen Bau im Angesichte der Entente zu arbeiten? Glauben
Sie, es war ein Leichtes, während der ganzen Zeit von den
Franzosen, von den Engländern als Pan-Germanist (d.h. 
Alldeutscher) verschrieen zu werden? Das ist nämlich dasjeni-
ge, was mir passiert ist: jenseits der Grenze bin ich Alldeut-
scher, innerhalb Deutschlands bin ich bei den Alldeutschen
und ihren Gesinnungsgenossen ein Feind, ein Verräter des
Deutschtums.

Ist es die Wahrheit (...) – so wird es sich durch-
arbeiten trotz aller Gegnerschaften; 

ist es nicht die Wahrheit (...) – dann wird es eben
von der Wahrheit abgelöst werden.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, so stehen sich die
Anschauungen gegenüber, geradeso wie die Anschauungen
der evangelischen und katholischen Pfarrer, ob ich den Leuten
jesuitische oder widerjesuitische Übungen gebe, im Grunde
genommen ist beides ein Zerrbild und hat nichts [damit] zu
tun, was die Dreigliederung wirklich sein will. Sie will gerade
selbständiges Dasein bringen, daher will sie Selbstverwaltung
des Geisteslebens. Da habe ich keine Sorge, daß die Deutsch-
heit mit aller ihrer Kraft [sich] ausleben wird, damit aber in der
richtigen Weise Mensch zu Mensch sich verhalten könne, soll
im Staate sich entfalten dasjenige, was unter gleichen Men-
schen als alles dasjenige bestehen kann, was gerade die ande-
ren beiden Glieder des sozialen Organismus, die sich in ihrer
Selbstverwaltung aus dem Fachlichen herausgestalten müssen,
was sie tragen kann. Aus dem deutschen Wesen heraus wird
der dreigliedrige soziale deutsche Organismus ganz gewiß ein
lebensfähiger Organismus sein, der, wenn er nur verstanden
wird, seine Früchte tragen wird, der wirken wird so, daß die
deutsche Kraft für die ganze Welt – ich habe es oftmals gesagt
– dasjenige werden soll, was sie durch ihr Wesen werden kann.
Vieles von dieser deutschen Kraft ist jetzt erschüttert, und vie-
le verleumden dasjenige, was gerade aus dem tiefsten deut-
schen Wesen heraus wirken will.

Nun, meine sehr verehrten Anwesenden, man bringt es in
dieser Beziehung ja ganz besonders weit, und das neueste Pro-
dukt solcher Vorgänge, das möchte ich Ihnen zum Schluß
doch noch mitteilen.

Vor ganz wenigen Tagen ist in der Chicago Daily News er-
schienen ein Artikel folgenden Inhalts: 

«Die Deutschen haben eine blaß-rosa Theorie über den Ver-
lust des Krieges. Die Marneschlacht wurde verloren, weil Molt-
ke sich beim Studium der Wissenschaft befand. 

Von Georg Witte
Spezial Kabel. Den Chicago Daily News Außendienst. Copy-

right 1921. Von den Chicago Daily News Co.
Berlin, Deutschland, 4. Mai – ‹Anthroposophie› eine neue

kommunistische Theorie von der blaß rosa Varietät, leitet, den
Feinden des Außenministeriums (Foreign Secretary) Simons
zufolge die Geschicke Deutschlands. Gestern kamen sie hervor
mit der Bestätigung, daß er nur eine Puppe in der Hand seiner
anthroposophischen Lenker gewesen sei. Die Vossische Zei-
tung, welche im Laufe der letzten Woche Dr. Simons angegrif-

fen hat, druckt das folgende:
Dr. Steiner der Schöpfer einer neuen Theorie.
Kürzlich, während einer Versammlung von Gegnern der

neuen Theorie wurde bestätigt, daß der Einfluß des Dr. Steiner,
des Schöpfers der theosophischen Theorie, bis in die Wil-
helmsstraße und bis zu Dr. Simons gereicht hat, welcher, ehe
er zur Londoner Konferenz abreiste, Dr. Steiner in Stuttgart be-
sucht hat, und auch bei Direktor Molt, dem Gründer der Wal-
dorf-Astoria-Schule, wo Anthroposophie gelehrt wird, zu Mit-
tag gegessen hat.

Es ist ferner festgestellt worden, daß Dr. Simons in bestän-
diger Berührung ist mit den Vertretern (Exponents) der neuen
Theorie, denen der Zutritt zu seinem Hause niemals verweigert
wird, sogar in dieser kritischen Zeit.

War General von Moltke ein Opfer?
Die anthroposophische Theorie wurde erstmalig in weitem

Umkreise bemerkt, als ihre Feinde behaupteten, die Marne-
schlacht wäre verloren worden, weil General Moltke, der Chef
des Stabes, verabsäumte, an die Front zu gehen, weil er tief ver-
sunken war im Studium der neuen Theorie, die alle seine
Handlungen vollständig regierte. General von Gleich, der die-
se Anschuldigungen macht, beschreibt die Anthroposophie als
eine ‹sehr gefährliche Idee›, welche dazu bestimmt ist, einen
schädlichen Einfluß sowohl auf das Individuum, als auch auf
das Familienleben zu haben, indem sie die Autorität des Staa-
tes unterminiert und die nationale Einheit aufhebt.

Dr. Steiners Theorie, zufolge der Vossischen Zeitung, sieht
eine Teilung der nationalen Kraft in 3 Teile vor mit einem
kommunistischen System unter anthroposophischen Auspizi-
en als Ziel.»

Nun! meine sehr verehrten Anwesenden, Sie sehen, wenn
etwa derjenige, der solch eine Verleumdung in die Welt streut,
daß General von Moltke die Marneschlacht wegen der An-
throposophie verloren habe, wenn der nachher eine schwache
Rücknahme dieser Behauptung bewirkt, so hindert das nicht,
daß diese Herabwürdigung der Persönlichkeit des Herrn von
Moltke seinen Weg bis über den Ozean nach Amerika hinüber
nimmt, und daß infolge dieser Verleumdung Herrn von Molt-
kes guter Name über das Meer hinüber in den Staub gezogen
wird15.

Ich mußte diese Tatsache auch noch hier erwähnen, denn
ich bin von gewisser Seite gefragt worden, ob ich eine Schrift
inspiriert habe, welche gegen Herrn von Gleich von einer ihm
nahestehenden Persönlichkeit geschrieben worden ist. Und
geradeso, wie einstmals der Hofrat Seiling16 seine von lauter
objektiven Unwahrheiten strotzende Schrift gegen mich ge-
schrieben hat, weil eine Schrift von ihm von unserem Verlage
nicht angenommen werden konnte, ihm zurückgegeben wor-
den ist, er deshalb Feind wurde und seine Unwahrheiten-
sammlung geschrieben hat, ebenso rührt im Grunde genom-
men diese ganze Anfeindung [?] davon her, daß eine Herrn
von Gleich nahestehende Persönlichkeit sich mit jemandem,
den er nicht ebenbürtig hält wahrscheinlich, verheiratet hat.
Meine sehr verehrten Anwesenden, ich soll für diese Tatsache
verantwortlich sein. Ich kann nur das Eine sagen, vielleicht
wird man in jenen Kreisen sagen, daß doch Äußerlichkeiten ei-
ne Bedeutung haben. Nun kann ich nur erzählen, daß die Da-
me, mit der sich jene Persönlichkeit verheiratet hat, mit mir
nur ein einziges Mal lange vor der Verheiratung gesprochen
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hat – würde sie mir heute vorgestellt werden, würde ich sie erst
wieder frisch kennen lernen müssen – so wenig habe ich ge-
wußt von dieser Verbindung, und diese Verbindung ist mir
durch keine Vermählungsanzeige bisher angezeigt worden. Ich
glaube also, daß man in jenen Kreisen, wo man auf solche Din-
ge sehr viel gibt, sogar die Ansicht vertreten konnte, ich weiß
überhaupt bis heute nichts von dieser Vermählung, sie ist mir
objektiv niemals angezeigt worden. Und als jene Schrift, von
der die Rede ist, abgefaßt worden ist, da wurde sie mir aller-
dings nach Dornach geschickt. Ich habe sie vergessen, und es
sind Zeugen dafür vorhanden, daß ich im Telefon nach dieser
Schrift angefragt worden bin, und ich habe gesagt: «Ich habe
ganz vergessen, diese Schrift zu lesen.» Das war schon unmit-
telbar vor dem Erscheinen. Ich habe nicht die geringste Bezie-
hung zu dieser Schrift, wie ich überhaupt ganz ferne davon
bin, irgendwessen Freiheit zu beeinträchtigen.

Wie auch die Angriffe sich mehren werden, 
gegen anständige Gegner werde ich immer auch 

anständige Mittel gebrauchen. 
Aber dasjenige, was in der letzten Zeit hervor-

getreten ist, das kann nicht den Anspruch 
darauf machen, daß man sich mit ihm einläßt,

weil es auf dem Umwege durch persönliche 
Verunglimpfung eine Sache zu treffen versucht.

Meine Philosophie der Freiheit, meine sehr verehrten Anwe-
senden, ist durchaus ernst und ehrlich gemeint, und deshalb
rechnen Sie es mir nicht zur Unbescheidenheit an, wenn ich,
um zu bekräftigen, daß die Dreigliederung aus der Gesinnung
hervorgegangen ist, die ich Ihnen heute dargestellt habe, hier
Ihnen anführe das Urteil eines Gegners meiner Philosophie der
Freiheit, denn zuletzt ruht die Idee der Dreigliederung auch auf
meiner Philosophie der Freiheit. Ich lese Ihnen zum Schluß, weil
die Zeit schon so kurz ist und ich Sie nicht mehr behelligen
will mit Eingehen auf allerlei Einzelheiten – vielleicht ergibt
sich das dann noch in der Fragestellung –, ich lese Ihnen des-
halb zum Schluß vor das Urteil eines scharfen Gegners auch
meiner Philosophie der Freiheit. In diesem Urteil steht gleich zu
Anfang: «Ausschließlich dem Philosophen, nicht dem Anthro-
posophen Steiner, sollen diese Zeilen gelten. Und zwar in der
Hauptsache seinem weitaus bedeutendsten Buche, der Philoso-
phie der Freiheit, an das das spätere Werk Die Rätsel der Philoso-
phie nicht heranreicht. Daß dabei nicht die Person Steiners
außer Betracht bleibt, ist selbstverständlich. Ich rechne mich
selbst zu den entschiedensten Gegnern Steiners und habe die-
ser meiner Gegnerschaft auch öffentlich Ausdruck verliehen
(in meiner Schrift: Der Denker). Aber die Form, in der die Pole-
mik gegen Steiner vielfach zu einer wüsten Hetze ausartet, ist
mehr als unerquicklich. Und da muß gesagt werden» – ich bit-
te Sie, rechnen Sie es mir nicht zur Unbescheidenheit an, hier
steht es – «daß ein Mann, der eines Buches fähig ist, wie es Die
Philosophie der Freiheit darstellt, unmöglich der kleine und
niedrige Charakter sein kann, den man aus ihm macht. In ih-
rer Klarheit und vornehmen Ruhe gehören die philosophi-
schen, nicht minder die anthroposophischen Schriften Stei-
ners zu den der Form nach edelsten Erzeugnissen unseres
neuen philosophischen Schrifttums.»

Meine sehr verehrten Anwesenden! In keiner anderen Lage
als in derjenigen, in der Anthroposophie und Dreigliederung
heute sind, würde ich Sie mit dem, was so unbescheiden schei-
nen könnte, mit dem Vorlesen einer solchen Stelle irgendwie
behelligen, heute aber scheint es mir eine Pflicht sogar zu sein,
in solcher Art aufmerksam zu machen, wie jemand ein Gegner
sein kann, aber zugleich ein anständiger Mensch.

Meine sehr verehrten Anwesenden! Man hat gesagt, daß ich
wissenschaftlichen Diskussionen mich nicht aussetze. Meine
sehr verehrten Anwesenden, nehmen Sie die lange Reihe mei-
ner Schriften, sie liegt der Welt vor. Daß die internen Vorträge
erst jetzt anfangen, öffentlich zu erscheinen, ist nicht meine
Schuld. Sie wurden dringend verlangt, ich hatte nicht Zeit, sie
durchzusehen, nicht aus den verleumderisch vorgebrachten
Absichten steht auf ihnen, daß sie nicht von mir durchgese-
hen sind. Meinetwillen konnten sie nach der Durchsicht von
mir jederzeit vor der größten Öffentlichkeit erscheinen, aber
ich habe bisher wirklich nicht die Zeit gehabt, wie ich wirklich
auch nicht die Zeit eigentlich finde, mich mit allen möglichen
solchen Gegnern auseinanderzusetzen, wie sie in der letzten
Zeit von allen Seiten her in die Halme geschossen sind.

Das schon, meine sehr verehrten Anwesenden, gestatten Sie
mir nach den heutigen Andeutungen und nach demjenigen,
was ja eine große Zahl von Ihnen in meinen vielen Vorträgen
der verflossenen Jahre gehört haben, zu sagen, dasjenige, was
ich vertrete, vertrete ich aus dem Grunde, weil ich aus der in-
nersten Kraft meiner Seele heraus nichts anderes als dieses ver-
treten kann und weil dasjenige, was ich vertrete, in mir so lebt,
daß ich es vertreten muß. Ist es die Wahrheit – ich habe es oft-
mals hier ausgesprochen – so wird es sich durcharbeiten trotz al-
ler Gegnerschaften; ist es nicht die Wahrheit, was mir allerdings
durchaus unwahrscheinlich ist, dann – dann wird es eben von
der Wahrheit abgelöst werden. Denn dasjenige, was Wahrheit
ist, es findet selbst durch die größten Hindernisse hindurch sei-
nen Weg. Aber derjenige, welcher glaubt, von irgendeiner Seite
her die Wahrheit vertreten zu können, der muß es tun. Aus die-
sen Untergründen heraus bin ich stets vor Ihnen gestanden, aus
diesen Untergründen heraus stehe ich heute vor Ihnen, aus die-
sen Untergründen heraus werde ich wirken, solange es mir be-
schieden ist. Wie auch die Angriffe sich mehren werden, gegen
anständige Gegner werde ich immer auch anständige Mittel ge-
brauchen. Aber dasjenige, was in der letzten Zeit hervorgetreten
ist, das kann nicht den Anspruch darauf machen, daß man sich
mit ihm einläßt, weil es auf dem Umwege durch persönliche
Verunglimpfung eine Sache zu treffen versucht.

(...) denn zuletzt ruht die Idee der Dreigliederung
auch auf meiner Philosophie der Freiheit.

Ich aber, meine sehr verehrten Anwesenden, muß so den-
ken, daß ich für diese Sache stehen muß. Ich werde dafür ste-
hen. Das ist dasjenige, was ich heute zum Schluße dieser Aus-
einandersetzung vor Ihnen aussprechen muß, und ich habe
das Vertrauen: Ist das die Wahrheit, was ich zu vertreten habe,
so wird es sich durchsetzen, weil die Wahrheit selber etwas
Geistiges, etwas Göttliches ist, und dasjenige, was über alle
feindlichen Mächte siegen muß, das ist doch zuletzt die göttli-
che, die geistige Wahrheit.
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1 Es konnte nicht mit Sicherheit festgestellt werden, um wen es

sich bei dieser Persönlichkeit handelt.

2 Am 8. April 1911 sprach R. Steiner auf dem 4. Internationalen

Philosophen-Kongreß in Bologna über «Die psychologischen

Grundlagen und die erkenntnistheoretische Stellung der 

Theosophie». Der Vortrag ist abgedruckt in GA 35.

3 Wilhelm Bruhn, Privatdozent in Kiel, schrieb die Schrift 

Theosophie und Anthroposophie, enthalten in: Aus Natur und

Geisteswelt, Sammlung  wissenschaftlicher gemeinverständlicher

Darstellungen, Leipzig 1921. Siehe auch: Karl Heyer, Wie man

gegen Rudolf Steiner kämpft, Stuttgart 1932, S. 25.

4 Es handelt sich um kein wörtliches, sondern sinngenaues 

Zitat. Siehe Theosophie (GA 9), Kap. «Von den Gedankenfor-

men und der menschlichen Aura».

5 Siehe darin das Kapitel «Die Erkenntnis der höheren Welten».

Vgl. Anm 4.

6 Domkapitular Friedrich Laun verfaßte die Schrift  Moderne

Theosophie und katholisches Christentum, Rottenburg 1920

7 Es konnte nicht festgestellt werden, um welche «Autorität» 

es sich hier handelte.

8 Zu Professor W. Rein siehe Heyer, op. cit., S. 97.

9 Sinngenaues Zitat aus der Vorrede zur 3. Auflage.

10 Über Max Dessoir und den Tübinger Professor Traugott Kon-

stantin Oesterreich siehe auch:  Louis M. J. Werbeck, 

Die wissenschaftlichen Gegner Rudolf Steiners und die Anthropo-

sophie –  durch  sie selbst widerlegt. Eine Gegnerschaft als Kultur-

Verfallserscheinung. Stuttgart 1924.

11 Zu Gerold von Gleich siehe Heyer, op. cit., sowie W. J. Stein,

Generalmajor z.D. Gerold von Gleich, Material zur Bildung eines

eigenen Urteils über seine Person, Stuttgart 1922. – Gerold von

Gleich war der Vater des bekannten Anthroposophen Sigis-

mund von Gleich.

12 Walter Simons (1861–1937), deutscher Reichsaußenminister

1920–1922.

13 Es handelt sich aller Wahrscheinlichkeit nach um den Matin-

Journalisten und Anthroposophen Jules Sauerwein, der im

Oktober 1921 das bekannte Molkte-Interwiew mit Rudolf

Steiner publizierte.

14 Unbekannt.

15 Zum wahren Verhältnis Moltke-Steiner siehe: Helmuth von

Moltke – Dokumente zu seinem Leben und Wirken, Bd. 1 und 2,

Basel 1992. 

16 Max Seiling verfaßte die Schrift Die anthroposophische Bewe-

gung und ihr Prophet, 2. Aufl. 1921. Seilings Neffe war der be-

kannte anthroposophische Schauspieler Max Gümbel-Seiling.
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Die einseitige Verarbeitung des Holocaust als
machtpolitisches Mittel
Martin Walser hat anläßlich der Verleihung des dies-
jährigen Friedenspreises des Deutschen Buchhandels in
der Frankfurter Paulskirche eine mutige Rede gehalten.
Er sagte darin: «Kein ernstzunehmender Mensch leug-
net Auschwitz; kein noch zurechnungsfähiger Mensch
deutelt an der Grauenhaftigkeit von Auschwitz herum;
wenn mir aber jeden Tag in den Medien diese Vergan-
genheit vorgehalten wird, merke ich, daß sich in mir et-
was gegen die Dauerpräsentation unserer Schande
wehrt.» Walser spürt, daß die nachhaltige Aufarbeitung
des Holocaust auf die Dauer nicht allein damit geleistet
werden kann, daß man für die Unvergänglichkeit der
Taten und Bilder des Grauens sorgt. Ignaz Bubis hat 
ihn dafür öffentlich einen «geistigen Brandstifter» von
Rechts genannt. Die Debatte um den Sinn jener «Dauer-
präsentation» wird erst beendet werden können, wenn
eingesehen wird, daß sie bisher die Aufarbeitung der
spirituellen Dimension des Holocaust eher verdeckt

und verzögert als gefördert hat. Erst wenn auch die spi-
rituellen Faktoren innerhalb des Weltgeschehens, die
Wesenhaftigkeit des Bösen sowie die Tatsachen der indi-
viduellen Unsterblichkeit und der Wiederverkörperung
in Betracht gezogen werden, kann mit einer tiefgreifen-
den Aufarbeitung des Holocaust begonnen werden. 
Ohne die spirituelle Dimension wird diese Debatte zu
keinem fruchtbaren Ende finden können. Sie wird le-
diglich auch künftig jenen Kreisen dienen, die Deutsch-
land «an der Leine haben» wollen, wie sich der ehema-
lige US-Außenminister Baker einmal ausdrückte. Diese
Leine besteht in erster Linie gerade aus der nur einseitig
und ohne spirituelle Gesichtspunkte versuchten und
behaupteten «Aufarbeitung» des Holocaust. Für die
Zwecke einer politischen Beherrschung Deutschlands
ist die fortwährend Schuldgefühle wachhaltende 
«Dauerpräsentation», gegen die sich Walser und mit
ihm sehr viele Menschen wehren, einfach eine macht-
politische Notwendigkeit. Darüber sollte man sich vor
allem in Deutschland selbst keine Illusionen machen.

Anmerkungen zu Anthroposophie und Dreigliederung, von ihrem Wesen und zu ihrer Verteidigung:
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Paul Schatz wurde am 22. Dezember 1898 in Kon-
stanz am Bodensee geboren. Das gutbürgerliche 

Elternhaus – der Vater war Stadtrat und Besitzer einer
Maschinenfabrik – prägte stark das Leben des Jugendli-
chen. Die technischen Entwicklungen des neuen Jahr-
hunderts, insbesondere der Luftfahrt, wurden mit Be-
geisterung verfolgt und überall gefördert. Im zweiten
Kriegsjahr (1916) erhielt der hochbegabte Schüler den
Graf Zeppelin-Preis, ein Stipendium für die besten Lei-
stungen in den mathematischen und naturwissen-
schaftlichen Fächern. Dies war auch die Zeit, in der vie-
le Schüler eine Mitbeteiligung am Krieg forderten. Mit
Vehemenz wünschte der Siebzehnjährige eine Flieger-
ausbildung. Sein Vater ermöglichte ihm daraufhin ein
Praktikum in den Rumpler-Flugzeugwerken in Berlin.
Danach schickte ihn die Militärbehörde als Funker an
die Westfront.

Nach dem Weltkrieg besuchte Paul Schatz die Techni-
sche Hochschule in dem von Krisen und Aufständen
heimgesuchten München. Der Besuch der Vorlesungen
für Maschinenbau, Mathematik und Philosophie dauer-
te sechs Semester. Zur Bestürzung seines Vaters schrieb
Paul Schatz sich anschliessend für das Studium der
Astronomie bei Prof. Seliger (Sternwarte Bogenhausen)
ein. Da während den turbulenten Umwälzungen und
dem Kapp-Putsch zeitweise die Universitäten geschlos-
sen hatten, konnte er vermehrt seiner künstlerischen
Betätigung nachgehen. Bestätigung seines ersten künst-
lerischen Schaffens fand er durch den Verkauf seiner
Holzschnitte in den Münchner Kunsthandlungen.
Auch nahm er in dieser Zeit regelmässig Mal- und Zei-
chenunterricht. Immer mehr wurde ihm der abstrakte,
streng logische und sich immer mehr spezialisierende
Universitätsunterricht fremd. Die Kriegserlebnisse, die
stark durch die technischen Entwicklungen mitgeprägt
wurden, z. B. der erste Einsatz der Tanks, lösten in ihm
die Suche nach einer humanen Technik aus. Dem jun-
gen Studenten wurde es während des Studiums deut-
lich, daß die Grundlage der Technik und der Naturwis-
senschaft, das Denken, umgewandelt werden müsse.
Das noch vorerst unbestimmte Suchen führte ihn im-
mer mehr zur Kunst, die er als Umwandlerin des Men-
schen erlebte.

Als 24jähriger löste er sich vom Universitätsbetrieb.
Er begab sich auf die Wanderschaft, die ihn zu vielen
Kunststätten Deutschlands, u. a. nach Worpswede,

führte, bis er in Warmbrunn im Riesengebirge die von
Dr. Volland geleitete Holzbildhauer-Schule fand. Dies
war auch der Ort, an dem er vom geschnitzten Holzbau
des ersten Goetheanum und der durch Rudolf Steiner
gegebenen Anthroposophie erfuhr. Von diesem Zeit-
punkt an begann er, sich intensiv mit dem geistes-
wissenschaftlichen Gedankengut der Anthroposophie 
auseinanderzusetzen. In der Hoffnung, mit diesem
Ideenhintergrund wieder an eine Technische Hoch-
schule gehen zu können, besuchte er ein Semester lang
Vorlesungen in Hannover. Hier spielte die Begegnung
mit der Persönlichkeit des Geschichts- und Philosophie-
professors Theodor Lessing eine sehr wichtige Rolle. Sei-
ne Schriften und Vorlesungen, vor allem aber auch sein

Zur Biographie von Paul Schatz (1898–1979)

Paul Schatz, Holzschnitt
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Buch Europa und Asien, verhalfen dem Studenten, Zu-
gang zu den weltgeschichtlichen Betrachtungen der An-
throposophie zu finden.

Im Jahr 1924 begann Paul Schatz als Holzbildhauer in
Unteruhldingen am Bodensee zu arbeiten. Bald darauf
wurde er Mitglied der Anthroposophischen Gesellschaft
und lernte seine spätere Lebensgefährtin Emmy Witt
kennen. Sie wird mit ihm 1927 nach Dornach ziehen,
um dort das Studium der Sprachgestaltung aufzuneh-
men. In Unteruhldingen entstand sein erstes Buch, her-
ausgegeben im Eigenverlag, mit dem Titel Der Weg zur
künstlerischen Gestaltung in der Kraft des Bewußtseins.1

Hier stellt Paul Schatz die Stationen seiner künstleri-
schen Arbeit dar.  Die darin zu findenden Abbildungen
zeigen die von ihm geschaffenen Holzplastiken. Einge-
bettet im bildhauerischen Schaffen und im Umgang mit
grundlegenden wissenschaftlichen Fragestellungen ent-
deckte Paul Schatz am 29. November 1929 Umstül-
pungsgesetze am Pentagondodekaeder und am Würfel.
Platons Dialoge, Keplers umfassende Arbeit über die re-
gulären Körper in ihrem harmonischen Zusammen-
hang mit dem Kosmos sowie Novalis’ mathematisch-
philosophischen Betrachtungen bilden ebenso das
Fundament dieser Entdeckung wie verschiedene Anga-
ben Rudolf Steiners zu Umstülpungsphänomenen und
Umstülpungsgesetzmässigkeiten.2

Um die nun folgenden Jahre zu charakterisieren, sol-
len hier zwei Zitate aus seinen noch unveröffentlichten
Autobiographischen Streiflichtern angeführt werden: «Ich
hatte nie Verständnis dafür, dass man arbeite, um Geld
zu verdienen. Die Frage, ob das eine lobenswerte oder
zu tadelnde Eigenschaft war und ist, möchte ich außer

acht lassen. Ich möchte nur der Überzeugung Ausdruck
geben, dass erfinderische Gestaltungen, wie ich sie spä-
ter ausführte, nur möglich sind, wenn es dem Gestalter
nicht darauf ankommt, für was, ja sogar, ob das Entste-
hende zu irgend etwas brauchbar ist. Nun aber ziehen
solche Schöpfungen gegensätzlich veranlagte Naturen
an, Leute, denen es nur auf das mögliche Geschäft, auf
den vermutbaren Ertrag einer Sache ankommt. Und die-
se radikale Gegensätzlichkeit der angedeuteten Veranla-
gungen haben mein Leben wiederholt irritiert.»

Über die Art seiner Erfindungen: äußert er sich so
«Ich nenne es Pioniererfindungen, und eben diese sind
in ihrem innersten Nerv eine Angelegenheit des Be-
wußtseins. Der Pioniererfinder erblickt Neuland, lange
bevor es alle anderen sehen können. Aber dieses Neu-
land ist als solches weit hingedehnt, immer vorhanden,
aber es wird nicht wahrgenommen.»

Bis in die Mitte der dreissiger Jahre betätigte er sich
als Bildhauer. 1931 erfolgte die Patentanmeldung des
umstülpbaren Würfels. Viele kleinere Entdeckungen rei-
hen sich an, die teilweise auch patentiert, jedoch bis
heute noch nicht verwertet wurden. In diesen Jahren
beginnt die Verwirklichung des Turbula-Mischers, wel-
cher aus der zwangsläufigen Bewegung des Würfelgür-
tels entstanden ist (Patent 1941).

1937 kam seine Tochter Eva-Maria zur Welt. In der-
selben Zeit führte er Versuche mit dem Oloid (geschlos-
sener Körper, welcher durch eine Raumdiagonale des
sich umstülpenden Würfels gebildet wird) als Schiffs-
antrieb durch. Lampen, dreidimensionale Uhren, Zei-
chenhilfsmittel, Möbel sowie diverse Misch- und Lem-
niskaten-Uhrwerke entstanden. Diese und einige «Ne-
benerfindungen» waren von der Hoffnung begleitet,
daß diese endlich auch einen wirtschaftlichen Erfolg
haben könnten. Immer wieder arbeitete er auch an Ent-
würfen und Modellen zur Entwicklung neuer Flugfahr-
zeuge. Der Ausbruch des II. Weltkrieges verhinderte
manche Bemühung. Ein Stipendium der Schweizeri-
schen Volkswirtschaftsstiftung ermöglichte ihm in den
Jahren vor dem Krieg, die kostenintensiven technischen
Forschungen vor allem im Zusammenhang mit der Tur-
bula voranzutreiben.

Im Hinblick auf die Pädagogik entstanden eine Reihe
geometrischer Körper, welche die Entwicklungsschritte
von dem räumlich statischen zum beweglich dynami-
schen Raumverständnis veranschaulichen.3

In den letzten 30 Jahren seines Schaffens sind folgen-
de Schwerpunkte hervorzuheben: Eine schwierige tech-
nische Aufgabe war und ist, das Oloid seiner Geometrie
entsprechend anzutreiben. Als erste Lösungsmöglich-
keit entstand der «Wendekegelantrieb», welcher eben-

Paul Schatz (1898 –1979)
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falls aus der Umstülpungsbewegung des Würfels abge-
leitet ist. Das Oloid erhielt 1970 das Schweizer Patent
500'000. Die damit verbundene vermehrte Aufmerk-
samkeit der Öffentlichkeit wurde durch eine Filmdoku-
mentation des Westdeutschen Fernsehens verstärkt.
Dem dritten Fernseh-Programm diente der bewegliche
Würfelgürtel mehrere Jahre als Erkennungszeichen. Ne-
ben den zahlreichen Vorträgen im In- und Ausland
dienten einige Aufsatz-Reihen in diversen Zeitschriften
als Podien, in denen er seine komplexe Arbeit vermit-
teln konnte. Außer in der Wochenschrift Das Goethea-
num erschienen in der Zeitschrift Mensch und Baukunst
aufschlussreiche Beiträge zur Erneuerung der Mathema-
tik; er nannte diese «Mathesis Novalis» oder «Mathema-
tosophie».1 Diese verstand er auch als weitere Grund-
lage des organischen, goetheanistischen Baustils. In
diesen Jahren stellte er die Modelle her, welche die
«Zeitformen» des sich umstülpenden Würfels sichtbar
machen: neben dem Oloid sind das Kantenkuboid, Pol-
kuboid u. a. 

Eines seiner wichtigsten Anliegen galt seit dem Be-
ginn der sechziger Jahre dem Problem der Wassersanie-
rung. Es folgten Versuche und spezifische technische
Entwicklungen für den Lufteintrag, Präparat- und Stoff-
einsätze; das Oloid diente dazu als Rühr- und Mischor-

gan. Nach jahrelangen Vorbereitungen konnte sein
Buch Rythmusforschung und Technik 1975 im Verlag Frei-
es Geistesleben erscheinen.4 Seit den sechziger Jahren
findet die Turbula in der Industrie eine immer stärkere
Verbreitung. Ihre erstaunliche Effizienz im quantitativ
messbaren Bereich und vor allem ihre rhythmisch-dy-
namische Inversionsbewegung veranlassten den Erfin-
der immer wieder, den Gebrauch im Herstellungsprozeß
von homöopathischen und anthroposophischen Heil-
mitteln anzuregen.

Noch in den allerletzten Lebensjahren blieb Paul
Schatz schöpferisch. Eine grosse Anzahl von Zeichnun-
gen, Schriften und Modellen «des weit hingedehnten
Neulandes» liegen zur Weiterbearbeitung vor. Im Alter
von 80 Jahren starb Paul Schatz nach mehreren schwe-
ren Erkrankungen am 7. März 1979 in Arlesheim bei 
Basel.5

Tobias Langscheid, Basel

1 Für nähere Angaben siehe die Bibliographie in: Paul Schatz,

Rhythmusforschung und Technik, 2. erw. Auflage, Verlag Freies

Geistesleben, Stuttgart 1998, S. 179ff.

2 Z. B. Vortrag vom 7. März 1920, enthalten in GA 321.

3 Beachte hierfür den Katalog Objekte zwischen Raum und Zeit

von Paul Schatz, Vertrieb: Oloid AG, Dornacherstr. 139, 4053

Basel, Tel. +41 61 361’78’61, Fax 361’06’59.

4 Siehe die Besprechung der neu erschienenen 2. erw. Auflage

von Renatus Ziegler in Der Europäer, 3. Jg., Nr. 1.

5 Einige Jahre später wurde die Paul Schatz Gesellschaft gegrün-

det. Deren Hauptziel ist es, Paul Schatz’ umfang- und facet-

tenreichen Nachlaß zu sichten, zu ordnen und allgemein zu-

gänglich zu machen. Die unregelmässig stattfindenden

Jahrestagungen sind u. a. in der Reihe Beiträge aus der Arbeit

der Paul Schatz Gesellschaft dokumentiert. Für nähere Aus-

künfte:

Paul Schatz Gesellschaft – Die Idee der Umstülpung in Rhythmus-

forschung und Maschinenbau, Unterer Zielweg 117, CH-4143

Dornach, Tel.: +41 61 361 78 61, Fax: +41 61 361 06 59,

E-Brief: oloid.ch@bluewin.ch,

http://ourworld.compuserve.com/homepages/Institout/PSGH

aupt.htm

Paul Schatz, Holzskulptur
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2. Die Bildersucht

Bei der heutigen Überschwemmung mit Bildern ist nicht nur
deren Quantität, sondern auch die Qualität zu berücksichtigen.
Es ist ja bekannt, daß Naturbilder, Märchenbilder, Malerei, Ima-
ginationen etc. das Seelenleben durch Eigenaktivität bereichern
und beleben. Dies ist durch die mechanischen Bilder des Kinos
und Fernsehens nicht der Fall. Eine tiefere seelische Schicht 
der Wirklichkeitserfassung wird durch die mechanischen Bilder
berührt, die die Menschen zunehmend gegenüber den Tat-
sachen des Lebens abstumpfen. Im Gegensatz zu den Kinobil-
dern, die uns zwar eine Bewegung vortäuschen, aber doch noch
richtige Bilder sind, haben wir es beim Fernsehen mit phospho-
reszierenden Punkten zu tun, die unser Unterbewußtsein erst zu
Bildern zusammensetzen muß. Dies braucht aus eigener Erfah-
rung viel mehr Lebensenergie und führt viel eher zu einem
Suchtverhalten.

Weil es heute darum geht, auch bei der Bilderaufnahme eine
Seelenhygiene zu entwickeln, seien die nachfolgenden Bemer-
kungen Rudolf Steiners erwähnt:

«Der Mensch muß gewiß mit seiner Zeit leben, und soll mit
seiner Zeit leben, und er soll nicht, wenn irgend etwas charakte-
risiert wird, das so auffassen, als ob man damit meinte, daß alles
und alles damit abgewiesen werde. Aber es soll das Gegenge-
wicht geschaffen werden. Es ist heute nur natürlich, daß die
Welt vor Impulsen steht, die ganz in den Materialismus hinein-
führen. Das kann nicht aufgehalten werden, denn dieses Hin-
einführen in den Materialismus, das hängt zusammen mit dem
tiefen Bedürfnis unserer Zeit. Aber ein Gegengewicht muß ge-
schaffen werden. Ich möchte sagen, alle Mächte stellen es darauf
an, den Menschen ganz fest in den Materialismus einzuführen.
Das kann nicht aufgehalten werden; es gehört zum Wesen des
fünften nachatlantischen Zeitraumes. Aber das Gegengewicht
muß geschaffen werden. Ein besonders hervorragendes Mittel,
den Menschen in den Materialismus hineinzujagen, ist das, was
von diesem Gesichtspunkte aus kaum bemerkt wird: der Kine-
matograph. Es gibt kein besseres Erziehungsmittel zum Materia-
lismus als den Kinematographen. Denn das, was man in dem 
Kinematographen schaut, das ist nicht Wirklichkeit, wie sie der
Mensch sieht. Nur eine Zeit, welche so wenig Begriff hat von der
Wirklichkeit wie diejenige, welche die Wirklichkeit als Götzen
im Sinne des Materialismus anbetet, kann glauben, daß der 
Kinematograph eine Wirklichkeit bietet. Eine andere Zeit würde
darüber nachdenken, ob der Mensch auf der Straße so geht wie
im Kinematographen; und dann, wenn er sich fragt: Was hast du
gesehen? – ob er wirklich das so im Bilde hatte, wie der Kinema-
tograph es ihm vorstellt. Fragen Sie sich einmal ehrlich, aber tief
ehrlich: Ist dasjenige, was Sie gesehen haben auf der Straße,
näher dem Bilde, das sich nicht bewegt, das ein Maler Ihnen
macht, oder dem schauderhaften Funkelbilde des Kinematogra-
phen? Wenn Sie sich ehrlich fragen, so werden Sie sich sagen:
Das, was der Maler in Ruhe gibt, das gleicht viel mehr dem, was
Sie selber auf der Straße sehen. Daher aber auch nistet sich,
während der Mensch vor dem Kinematographen sitzt, das, was
ihm der Kinematograph bietet, nicht in das gewöhnliche Wahr-

nehmungsvermögen ein, sondern in eine tiefere materielle
Schichte, als wir sonst im Wahrnehmen haben. Der Mensch
wird ätherisch glotzäugig. Er bekommt Augen wie ein Seehund,
nur viel größer, wenn er sich dem Kinematographen hingibt.
Ätherisch meine ich das. Da wirkt man nicht nur auf dasjenige,
was der Mensch im Bewußtsein hat, sondern auf sein tiefstes
Unterbewußtes wirkt man materialisierend. Fassen Sie das nicht
auf wie eine Brandrede gegen den Kinematographen. Es soll aus-
drücklich noch einmal gesagt werden: Es ist ganz natürlich, daß
es Kinematographen gibt; die Kinematographenkunst wird noch
immer mehr und mehr ausgebildet werden. Das wird der Weg in
den Materialismus sein. Ein Gegengewicht muß geschaffen wer-
den. Das kann nur darin bestehen, daß der Mensch mit der
Sucht nach der Wirklichkeit, die im Kinematographen ent-
wickelt wird, etwas verbindet. Wie er da mit der Sucht entwickelt
ein Heruntersteigen unter die sinnliche Wahrnehmung, so muß
er ein Heraufsteigen über die sinnliche Wahrnehmung, das heißt
in die geistige Wirklichkeit, entwickeln. Dann wird ihm der 
Kinematograph nichts schaden; da mag er sich dann die kine-
matographischen Bilder ansehen, wie er will. Aber gerade durch
solche Dinge wird der Mensch dahin geführt, indem kein 
Gegengewicht geschaffen wird, nicht so, wie es notwendig ist,
erdenverwandt zu werden, sondern immer erdenverwandter, er-
denverwandter zu werden und zuletzt völlig abgeschnürt zu
werden von der geistigen Welt.»1

Auch hier geht es nicht um ein Moralisieren, sondern Cha-
rakterisieren der tatsächlich tieferen Vorgänge.

Der Hauptgedanke ist: Nicht in der Vermeidung und Bekämp-
fung von notwendigen Entwicklungen liegt die Lösung, sondern
im Gleichgewicht-Suchen, im gesunden Gegengewicht. Wie
oben schon gesagt, läßt durch diese Art von Bilderaufnahme der
Bezug zur Wirklichkeit immer mehr nach. Die Aufnahme ent-
seelter Bilder führt zu einem gesteigerten «Bilderjagen» bzw. zur
«Bildersucht». Das Hineingeführtwerden in den Materialismus
und damit in die «Unternatur» liegt aber im Zeitgeist und kann
nicht abgeschafft werden.

Die «ätherische Glotzäugigkeit» ist unmittelbar nachzuvoll-
ziehen, wenn man einen Raum mit fernsehenden Menschen be-
tritt. «Glotzen» tritt immer bei Passivität auf, wie wir das aus
dem Tierreich kennen. Nicht umsonst hat der deutsche Rock-
musiker Udo Lindenberg eine fernsehsüchtige Familie in einem
seiner Lieder als «Familie Kabeljau» bezeichnet, worin übrigens
auch das Wort «Kabel» steckt.

Neben dem Wirklichkeitsverlust durch diese Art von Bildern
haben wir es auch immer mehr mit einer Verholzung der Le-
benskräfte selber zu tun. Dabei spielen nicht nur die mechani-
schen Bilder und die zunehmende Elektrizität sondern auch die
tote Ernährung und die chemischen Produkte eine Rolle – ganz
zu schweigen von den toten Gedanken und Gefühlen, die zu ei-
ner sich steigernden Gemütsverarmung führen. Medizinische
Maßnahmen wie homöopathische oder anthroposophische Me-
dikamente werden dadurch an Wirkung einbüßen. Dies liegt al-
so nicht an den Heilmitteln selber!

Rudolf Steiners Ansatz zu einem «Hygienischen Okkultis-
mus», d.h. die bewußte Pflege der Seele durch geistige Erkennt-
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nisse, das gedankliche Durchdringen und der Umgang mit «Ima-
ginationen» sind eines der Gegenmittel gegen die epidemisch
sich verbreitende seelisch-ätherische Sklerotisierung. Die nach-
folgenden Bemerkungen Rudolf Steiners mögen dies noch ein-
mal verdeutlichen:

«Wer sich mit innerlicher Aktivität in das hineinversetzt, was
aus der Imagination stammt, der hat davon allerdings eine ge-
wisse Frucht für seine Seele. Es bleibt ja nicht unbedeutend für
die Seele, wenn jemand sich bemüht, das imaginativ Erkannte
zu verstehen. Es gibt gewisse Heilmittel, die auf diese oder jene
Krankheitszustände wirken. Heute ist es schon außerordentlich
schwierig, bei den Menschen Heilmittel überhaupt zur Wirk-

samkeit zu bringen. Wer aber sich bemüht hat, das Imaginative
durch den gesunden Menschenverstand zu verstehen, der macht
von seiner Lebenskraft wiederum so viel aktiv, daß Heilmittel,
wenn sie die richtigen sind, bei ihm auch wiederum wirksamer
werden, daß der Organismus sie nicht zurückwirft.»2

Olaf Koob, Hannover

1 R. Steiner, Bausteine zu einer Erkenntnis des Mysteriums von 

Golgatha, GA 175, Vortrag vom 27.2.1917.

2 R. Steiner, Alte und neue Einweihungsmethoden, GA 210, Vor-

trag vom 19.3.1922.

Das folgende ist der Anfang der bisher unveröffentlichten Lebens-
erinnerungen von Ehrenfried Pfeiffer. Sie wurden ohne Vorarbeiten auf
Veranlassung von Lexie Ahrens, mit der Pfeiffer in den letzten Lebens-
jahren eng befreundet war, am 29. August 1958 begonnen. Pfeiffer
schrieb sie auf Englisch nieder. Die deutsche Übersetzung besorgten
Ina Schott und Thomas Meyer.
Die Erinnerungen Pfeiffers werden nebst anderen ausgewählten Auf-
zeichnungen von ihm und einem Vorwort von Paul Scharff im Februar
1999 im Perseus Verlag Basel erscheinen.

Der kleine Junge fühlte sich recht einsam, da er sich nicht
an den üblichen Spielen der Kinder seines Alters beteiligte. Er
war oft krank, wurde sehr schnell müde, und mit anderen her-
umzutollen, hätte erneut Fieber und einige Tage Bettruhe be-
deutet. So verbrachte er seine Zeit wohlbehütet, erträumte sich
seine eigene Welt und war verlegen und scheu, wenn die
Außenwelt in seine Sphäre eindrang; eine Außenwelt, die er als
grausam, egoistisch und ganz und gar unkünstlerisch-unmora-
lisch empfand.

Er liebte es, allein zu sein, seine eigenen Spiele zu spielen
und vor allem, stundenlang bei jedem Wetter weite Strecken
durch Wälder und Felder zu streifen, auf einer Wiese zu liegen
und in den Himmel zu blicken, oder am Ufer eines Baches die
Fische, Schnecken und Krebse im Wasser oder die Wasserpflan-
zen in der Strömung zu beobachten.

Von diesen Ausflügen brachte er Fische, Pflanzen oder klei-
ne Krebse mit nach Hause, setzte sie in ein Aquarium, das von
Jahr zu Jahr größer wurde und beobachtete aufmerksam, wie
diese Tiere und Pflanzen sich vermehrten. Die Tiere legten Eier
und brüteten diese aus (den Wasserschnecken mit dem kleinen
spiralförmigen Haus gelang das sehr gut), die Fische bekamen
Junge, die eines Tages aus dem Bauch der Mutter heraus-
schwammen wie aus einem geöffneten Tor. Einmal waren es so-
gar zwölf an der Zahl, und die Freude war groß. Die Pflanzen
wuchsen und brachten schließlich winzige weiße Blüten und
Früchte hervor.

Daneben hatte der Junge Klavier- und Geigenunterricht, er
entdeckte dabei, daß ein Fisch (ein Stichling) auf das hohe E
reagierte, im Kreis zu schwimmen anfing und schließlich sogar

aus dem Wasser in die Luft sprang. Ein anderer, ein fauler
Schlammpeitzger mit einem langen, aalähnlichen Körper lag
immer auf dem Grund des Aquariums, wurde aber sehr unru-
hig, wenn ein Gewitter nahte. Ein weiterer, dicker fetter Was-
sergenosse mit einem Bart wurde immer ganz aufgeregt und
überschlug sich, wenn der Bart die Futterstückchen berührte,
die auf den Boden des Aquariums gefallen waren.

Auch Frösche und Kröten brachte er mit nach Hause – die ei-
gene Kaulquappenaufzucht war jedoch nicht so erfolgreich.
Dies alles zu beobachten, machte dem Jungen viel Freude.

Es gab auch zwei Vögel, einen  Stieglitz oder war’s ein Di-
stelfink, der jedenfalls schön singen konnte, und einen weibli-
chen Kanarienvogel, der einmal beim Herumfliegen im Wohn-
zimmer ein Ei verlor (Vater unbekannt).

Der Distelfink war recht zahm und sehr neugierig, denn er
untersuchte alles. Sein Lieblingsspiel war, auf der Garnrolle der
Nähmaschine zu sitzen und sich wie auf einem Karussell zu
drehen, wenn die Großmutter oder die Tante nähte. Von die-
sem Spiel bezaubert, begann der Junge zu nähen, nur damit der
Vogel karussellfahren konnte. Eines Tages stand das Fenster of-
fen, und der Kanarienvogel flog hinaus, kehrte aber sofort
zurück, als fürchtete er sich vor der großen Weite draußen.

Durch die nachmittäglichen Streifzüge in der Natur, die er
nach der Schule den ganzen Frühling und Sommer über unter-
nahm, kamen die Hausaufgaben zu kurz; es blieb einfach keine
Zeit dafür, und deshalb waren die Noten im Sommer nicht so
gut.

Gewöhnlich wurden die Hausaufgaben in der Straßenbahn
auf dem Weg zur Schule gemacht.

Das Schreiben auf den Knien wollte nicht recht gelingen,
was bei dem rüttelnden Fahrzeug verständlich war, und wegen
der schlechten Schrift wurde ihm dann immer eine halbe Note
abgezogen. 

Der Junge mochte die Schule nicht. Er beurteilte die Lehrer
entsprechend ihres Verhaltens, ihrer menschlichen Schwächen,
je nachdem ob sie die Nerven verloren usw. usw. Er spürte, 
daß diese Menschen in Wirklichkeit zweierlei waren: a) sterbli-
che Wesen, und b) die Verkörperung von dem, was sie unter-
richteten. Da beides nicht immer miteinander übereinstimmte,

Aus meinem Leben
Aufzeichnungen von Ehrenfried Pfeiffer (19. Februar 1899 – 30. November 1961)
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waren sie, bis auf wenige Ausnahmen, keine Autorität für ihn,
und er glaubte nicht, daß das, was sie lehrten, die Wahrheit
war. Als der Religionslehrer einmal gefragt wurde, was ein
«gottesfürchtiges Leben» sei, antwortete er: «Bereitwillig Steu-
ern zahlen, heiraten und Kinder haben.» In diesem Augenblick
verlor der Junge jedes Interesse an der Religion.

«Gott» war für ihn, was er in der Natur erlebte: das Spiel des
Lichts auf der Wasseroberfläche, das Plätschern des Wassers,
wenn es über Steine sprang, das sanfte oder stürmische  Lied
des Windes in den Baumkronen. Besonders hier spürte er die
Existenz einer Sprache, die aus den Dingen ertönte, die sich an
ihn richtete und die er verstehen konnte. Das Geplapper und
der Klatsch der Menschen, vor allem wenn sie über andere
sprachen – was sie tun sollten oder nicht richtig machten – war
ihm widerwärtig. Das war der Grund, warum die Welt der Men-
schen keine Anziehung für ihn besaß. Er verstand sie nicht und
interessierte sich auch nicht für sie. Seine Welt hatte mit der
Welt der Menschen einfach nichts gemein. (Es dauerte viele
Jahre, bis er diese Welt der Menschen zu schätzen lernte.)

Wenn er gefragt wurde, was er lernen und werden wolle, sag-
te er: «Tiefer in die Natur zu schauen und die verborgeneren
Kräfte und Energien in ihr zu entdecken» – Kräfte und Energi-
en, die für ihn die eigentlichen Ursachen und Gesetze der Na-
tur ausmachten, von deren Existenz er wußte, über die aber in
der Schule nie gesprochen wurde. Die Unterrichtsstunden in
Physik oder anderen Naturwissenschaften waren erbärmlich –
ein Lehrer war Choleriker und fing an zu fluchen, sobald ein
physikalisches Experiment mißlang, ein Biologielehrer wurde
geisteskrank und der Unterricht nie fortgesetzt; aber so wurde
wenigstens nichts verdorben – der Junge war einfach nicht
überzeugt, daß in dem, was die Lehrer ihm beizubringen such-
ten, irgendetwas Wahres steckte. Da er über seine eigene Welt
schwieg, wurde nie nach ihr gefragt und nie von ihr gespro-
chen. Diese Welt war geschützt, und der dürftige Unterricht
richtete keinen Schaden an, weil er diese Welt weder berührte
noch verdarb.

Eine Erfahrung ist erwähnenswert – in Wahrheit machte er
diese Erfahrung zweimal, einmal während der Sommerferien
bei einem Förster zuhause in Thürnhofen und das andere Mal
auf einer Wiese nahe dem Rhatsberg bei Erlangen. (Seltsames
Karma, daß 1957 ganz in der Nähe dieses Ortes eine Versuchs-
kompostieranlage für Deutschland gebaut wurde). Es war
Nacht, er lag auf einer Wiese und schaute in den klaren, ster-
nenübersäten Himmel. Plötzlich war es, als verschwände der
äußere Himmel, während sich ein anderer Himmel öffnete mit
einer Welt von Wesenheiten und eine wundersame Musik er-
tönte – die Sphärenharmonie. 

Der Junge spürte, daß er nicht so sehr mit den Ohren hörte,
als vielmehr mit dem ganzen Körper, der eins zu werden schien
mit dieser Harmonie, gleichsam mit ihr zusammenklingend. Er
war damals neun Jahre alt und wußte, daß in dieser Welten-
musik etwas vom inneren Wesen des Menschen und der Natur
zu ihm sprach, daß jedes Ding und Wesen sein Innerstes offen-
baren und tönend zu ihm sprechen konnte. Deshalb lauschte
er auch auf den Gang der Menschen und hörte aus ihnen den
Charakter heraus, und anhand der Art und Weise wie jemand
sprach, konnte er ihm sagen, wie er sich fühlte – glücklich, be-
drückt oder wie auch immer. Von da aus war es nur ein kleiner
Schritt, einfach «zu wissen», was andere Menschen dachten,

und indem er ihnen erzählte, WAS sie dachten, brachte er sie
oft aus der Fassung. Da es nicht immer willkommen war, wenn
man die Gedanken der Menschen enthüllte, nahm seine Ein-
samkeit zu, und die Tatsache, daß er wußte, was die Menschen
wirklich dachten, wenn sie sprachen, trug nicht gerade dazu
bei, ihn beliebter zu machen.

Als man ihm in der Schule beibrachte, daß der Mensch vom
Tier abstamme, machte er sich diese Anschauung bereitwillig
zu eigen und betrachtete den Menschen einfach als eine ande-
re Art von Tier. Sogar weniger noch als ein Tier schien er ihm zu
sein, denn die Tiere offenbaren ihr Wesen und lügen nicht. Um
diesen Konflikt zu überwinden und dabei die Achtung vor den
Menschen nicht zu verlieren, brauchte es viele Jahre, Jahrzehn-
te sogar, es brachte ihn aber gewissermaßen dazu, Wissen-
schaftler zu werden, mit dem tiefen Wunsch, das Objektiv-
Wirkliche zu begreifen.

Während all dieser Jahre von neun bis siebzehn hatte er ei-
nen Freund, Willi Palm, der an vielen Ausflügen in die Natur
schweigend teilnahm. Wir konnten stundenlang durch die
Wälder streifen und wußten genau, was der andere dachte und
fühlte. Wir liebten beide Musik und als wir alt genug waren
und hineingelassen wurden, gingen wir zu jedem Konzert und
in jede Theateraufführung. Willi starb, als er achtzehn war, er
war der einzige Freund, den ich bis dahin hatte.

Das extrem sensible Gehör dieses Jungen, über den wir
schreiben, machte das Anhören von Musik, die nicht hundert-
prozentig perfekt war, zu einer recht schmerzhaften Angele-
genheit, und  der Junge entwickelte eine ganz besondere Ab-
neigung gegen Sänger. Diese Abneigung überwand er nie. Nur
eine wirklich glockenreine Stimme verursachte ihm kein Unbe-
hagen, und so wurde es mit der Zeit zu einer richtigen Qual, zu
Konzerten oder in die Oper zu gehen – daran hat sich bis heute
nichts geändert. Um das verständlich zu machen: Nur die Prä-
zision einer etwa von Toscanini dirigierten Aufführung konnte
bei seinem sensiblen Gehör Anklang finden.

Ständig mit dieser Sensibilität der Sinne zu leben wäre un-
möglich gewesen, und so ging viel von diesen verfeinerten Sin-
nen verloren. Obwohl er sich heute härter gibt, ist der jetzt fast
sechzigjährige Mann immer noch sensitiv und «weiß», auch
seiner näheren oder persönlichen Umgebung gegenüber, wie
andere «fühlen», so daß er beträchtlich darunter leidet und des-
halb versucht, die Menschen nicht in seine Sphäre dringen zu
lassen, eine Mauer zu errichten. Er bemüht sich, kühl oder in-
tellektuell zu erscheinen, den Eindruck eines  Wissenschaftlers
zu machen und beispielsweise kein Mitgefühl zu zeigen, denn
die Einflüsse und Einwirkungen der Umgebung wären für ihn
unerträglich. Obwohl er heute mehr weiß über die verborgene-
ren Naturkräfte und das tiefere Wesen des Menschen usw. usw.,
ist seine Isolation immer noch so groß wie in der Kindheit und
Jugend. Dieser Konflikt ist in gewissem Sinne bis heute un-
gelöst geblieben.

Der tiefe Wunsch ist: HARMONIE in allem zu erleben.
Draußen, im Innern, im Mensch, in der Natur, im Kosmos. HAR-
MONIE könnte man auch Liebe oder Frieden nennen, Einklang
des einen mit dem anderen. Es gibt entschieden zuviel «Lärm»
um uns herum, physisch und im Seelen- (Astral-) Bereich. 

Wenn man mit anderen harmonisch zusammenklingt, sich
ohne viele Worte versteht und darüberhinaus in seiner eigenen
harmonischen Hülle respektiert wird – erst dann beginnt wah-
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re Freundschaft. Das heißt nicht, daß man Mißklängen auswei-
chen soll, denn jeder Mißklang verlangt nach Auflösung. Eine
Septime oder ein verminderter Akkord verlangt nach der Okta-
ve oder der Auflösung. In Wirklichkeit ist eine Dissonanz Aus-
druck einer kreativen Spannung, sie sollte aber ihre Auflösung
finden, wobei festzuhalten ist, daß die Auflösung nicht in der-
selben Sphäre oder auf derselben Ebene stattfinden muß: Eine
Dissonanz im Physischen, als kreative Spannung, könnte die
Flügel der Seele lösen und sie auf eine höhere Ebene fliegen 
lassen, wenn das die Harmonie wiederherstellt. 

Aber: Dissonanz bedeutet nicht Dis-Harmonie oder gar 
Kakophonie. Die Dissonnanz sollte uns vielmehr helfen, die

Lösung, die Harmonie durch sie hindurch zu hören. Das jedoch
erfordert Willen – wie jede wahre Musik vom Willen ausgeht –
und Stärke, die Spannung auszuhalten, bis die Lösung gefun-
den ist. Aber manche Instrumente zerbrechen leider oder ge-
ben Mißtöne von sich, bevor der lösende harmonische Akkord
erklingen kann. (Vergleiche R. Steiner: Der menschliche Körper
ist das Instrument, auf dem die Götter spielen = die Leier des
Apollo)

Es gibt nur sehr wenige musikalische Menschen, auch unter
denen, die glauben es zu sein und gerne das, was man Musik
nennt, hören, denn es ist keine Harmonie in ihnen. Nur mit
Harmonie kann Harmonie erkannt werden. 

«Rassenlehre»

In Der Europäer, Jahrgang 3, Nr. 1 wird in der Rubrik «Symp-
tomatika» eine der Schlußfolgerungen der niederländischen
unabhängigen Expertenkommission unter dem Vorsitz von
Dr. T. A. van Baarda als absurd bezeichnet. Dabei handelt es
sich um die Aussage, im Werke Rudolf Steiners sei keine Ras-
senlehre enthalten. Diese Schlußfolgerung der Kommission
habe ich während der AAG-Jahresversammlung 1998 vorge-
bracht und unterschrieben. Der niederländische Begriff Ras-
senlehre definiert sich wie folgt: «eine Theorie, laut der die 
geistigen Eigenschaften eines Volkes durch Rasse und Blut 
bestimmt werden und die einer bestimmten Menschenrasse
aufgrund biologischer Rassenunterschiede Überlegenheit zu-
spricht» (Van Dale, Großes Wörterbuch der Niederländischen
Sprache [Groot Woordenboek der Nederlandse Taal], 11. über-
arbeitete Ausgabe, 1984 Utrecht/Antwerpen).

Die Kommission misst dem Begriff Rassenlehre demzufolge
folgende Bedeutung bei: «eine scheinbar wissenschaftliche
Theorie, aufgrund derer die vermeintliche Überlegenheit der
einen Rasse auf Kosten einer anderen Rasse legitimiert wird.»

Selbstverständlich finden sich bei Rudolf Steiner sehr wohl
Ansichten in bezug auf Rassen – beispielsweise bezüglich Ent-
stehung und Verschwinden von Rassen – aber keine «Rassen-
leer» (Rassenlehre)! Man lese dazu den Zwischenbericht der
Kommission (siehe auch Info3, März 1998).

Ron Dunselman
Vorsitzender der Niederländischen Anthroposophischen 
Gesellschaft

Keine «Rassenleer» (Rassenlehre) bei Steiner
Zuschrift von Ron Dunselman

Von Gnaden «Großer Wörterbücher»?
Replik von Thomas Meyer

Meine Kritik am niederländischen Vorgehen gegenüber den
Rassismus-Vorwürfen gegen R. Steiner gründet auf der Frage:
Welches ist die Instanz, die hier ins Feld zu führen ist? Folgen-
de vier Punkte möchte ich zu bedenken geben:

1. Dadurch, daß man eine unabhängige Juristenkommissi-
on zur entscheidenden Urteils-Instanz erklärt, wird eine Frage
des Geisteslebens («Wie sind die Äußerungen Steiners zu den
Rassen usw. zu verstehen?») vor das Forum des Rechtslebens ge-
bracht. Dieses hat in einer solchen Frage aber einfach keine
Kompetenz.

2. Wer so argumentiert wie Mackay, Dunselman und viele
andere, den frage ich hiermit: Was müßte die Konsequenz sein,
wenn eines Tages im niederländischen «Van Dale» oder in ei-
nem andern anerkannten «Großen Wörterbuch» der Eintrag
stehen sollte: «Die Anthroposophie R. Steiners ist eine sektie-
rerische Weltanschauung, die sich andern Weltanschauungen
prinzipiell überlegen glaubt.» Da Anthroposophie in Wirklich-
keit nicht sektiererisch sein kann (das können höchstens ge-
wisse Anthroposophen sein), müßte zur Abwehr dieses unbe-

rechtigten Vorwurfes von Dunselman, Mackay u.a. erklärt wer-
den: «Es gibt keine ‹Anthroposophie› bei Rudolf Steiner.» An
dieser besonders absurden, aber notwendigen Konsequenz aus
der jetzigen Art der Abwehr des Rassismus-Vorwurfs kann sich
jedermann das prinzipiell verfehlte lexikalische Vorgehen in
dieser Angelegenheit vor Augen führen. 

3. Den Rassismus-Vorwurf nach heute üblicher «political
correctness» auf der juristischen und lexikalischen Ebene be-
handeln zu wollen, kommt einer Kapitulation vor den Denker-
Mitteln des Geisteslebens gleich. Wenn sich diese, in meinen
Augen grundsätzlich verfehlte Form der Gegner-Abwehr
durchsetzen sollte, dann brauchen die Gegner der Anthro-
posophie nur regelmäßig auf bestimmte Wortdefinitionen zu
pochen, um Anthroposophen künftig mit entsprechenden
Wort-Eliminierungen oder lexikalischen Neu-Anpassungen 
zu beschäftigen. – Im übrigen: Wenn man, auch auf deutsch1,
von nun an nicht mehr sagen dürfen soll, R. Steiners Darstel-
lungen zu den Rassen machen, insgesamt betrachtet, seine
(nicht-rassistische) Rassenlehre aus: Wie soll, wie darf man die-
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Stellengesuch

Es suchen zwei Heilerzieher/Sozialtherapeuten ihre
Lebensaufgabe im Raum Kreuzlingen – Amriswil –
Weinfelden – Frauenfeld.

Was wir mitzubringen haben, sind:

● Freude an der Arbeit mit seelenpflege-
bedürftigen Menschen jeden Alters

● Reiche Erfahrungen im Wohn- wie auch im
Werkbereich

● Musische und gestalterische Fähigkeiten
● Engagement für Gemeinschaftsbildung und

Sozialgestaltung
● Durchhaltekraft und Verantwortungsbewußtsein
● Interesse an einem selbständigen Aufgabengebiet

sowie an Aufbauarbeit und Erweiterungsvor-
haben.

Bitte senden Sie Ihre Zuschriften an:
Chiffre 043125677
Der Europäer
Austrasse 33
CH-4051 Basel

Stellenanzeigen

sucht für das Schuljahr 1999/2000

KlassenlehrerIn für die 1. Klasse
FranzösischlehrerIn für die Mittelstufe

(Teilpensum von ca. 10 Wochenstunden; 

leider können wir bei BewerberInnen 

aus dem Ausland nur diejenigen mit Ausweis C 

berücksichtigen.)

Schriftliche Bewerbungen bitte an:

Schulleitungskonferenz der Rudolf Steiner-Schule Biel

Schützengasse 54, CH-2502 Biel

Tel. 032 342 59 19, Fax 032 341 83 03

se essentiellen Äußerungen denn von nun ab nennen? Ohne
mit den Auffassungen irgendwelcher «Wörterbücher» in Kon-
flikt zu kommen ...

4. Anthroposophie ist eine geistige Angelegenheit. Sie will
in erster Linie mit geistigen und nicht mit juristischen oder le-
xikalischen Mitteln vertreten und verteidigt werden.2 Alle an-
dern Mittel werden ihrer gedeihlichen Ausbreitung auf die
Dauer nichts nützen können. Darüber sollte auch ein zeitweili-
ges Abebben bestimmter gegnerischer Angriffswellen nieman-
den beirren.   

Thomas Meyer

1  Mittlerweile ist ja nicht nur für niederländische, sondern auch

bereits für deutschsprachige Anthroposophen geltend gemacht

worden: «Es gibt keine Rassenlehre bei R. Steiner.» 

2  Vertreter der Geisteswissenschaft müßten z.B. in bezug auf den

Rassismus-Vorwurf ernsthaften Gegnern gegenüber verständ-

lich zu machen suchen, daß und weshalb eine Identifikation

von Äußerungen Steiners über Rassen mit «Rassismus» unhalt-

bar ist. Das ist natürlich weniger bequem, als gewisse «Aus-

drücke» aus dem Verkehr zu ziehen.

Dilldapp
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Weshalb nicht ein 
EUROPÄER-Geschenkabonnement?

Suchen Sie nach einer Idee, was Sie in
Ihrem Freundes-, Verwandten- und 
Bekanntenkreis zu Weihnachten schenken
könnten? 
Weshalb nicht ein EUROPÄER-Geschenk-
abonnement?

Neu auch im 1⁄2-Jahres-Abonnement
erhältlich!

Weitere Informationen, Probenummern
und Bestellungen bei:
Ruth Hegnauer 
General Guisan-Straße 73 
CH-4054 Basel
Telefon / Fax (0041) +61 302 88 58

«Phänomenstudien zum neuen Saal»
Vergleichende phänomenologische Studienarbeit zu den Formen des neuen Saales 

und den Formen des Ersten Goetheanums
Freitag, den 8.1. bis Sonntag, den 10.1.1999, im Goetheanum Dornach

Eine Initiative des «Studienkreises zum Bauimpuls Rudolf Steiners», Mannheim

Anmeldungen und Zimmerbestellungen: Tagungsgebühr: 
Bitte schriftlich bis spätestens 23.12.1998 mit dem Vermerk SFR 60.–, vor Beginn, ab 14.15 Uhr, beim Tagungsbüro zu
«Phänomenstudien zum neuen Saal» an: bezahlen.
Tagungsbüro am Goetheanum, Postfach, CH-4143 Dornach 1 Es erfolgt keine Bestätigung.

Inserate

Der Abdruck von Inseraten in dieser Zeitschrift 

hat reinen Hinweischarakter und 

ist nicht a priori als Empfehlung von seiten der 

Redaktion aufzufassen. 

Die nähere Beurteilung der jeweiligen Inhalte 

bleibt dem von uns hochgeschätzten 

Unterscheidungsvermögen unserer interessierten Leser

überlassen. 

MALATELIER AENIS

Wie werde ich Europäer?
Besuchen Sie die Mal- und Zeichenkurse im Atelier Aenis.

Malen: Montag 14.00 – 16.30 Uhr
Dienstag 9.30 – 12.00 Uhr

Porträtzeichnen: Mittwoch 18.00 – 20.00 Uhr

Auskunft und Anmeldung:
H. Aenis, Schorenweg 19, CH-4051 Basel
Tel./Fax 0041 +61 681 86 62

Seit der Eröffnung im April dieses Jahres ist der neugestalte-
te Saal zu einem festen Bestandteil des Innenausbaus des
Zweiten Goetheanums geworden. Auf sehr vielfältige Art
sind die Reaktionen auf die Neugestaltung des Saales in der
Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft ausgefallen.
Es ist unser Wunsch, nun einen Versuch zu machen, in einer
phänomenologischen Studienarbeit das «Für und Wider»
einmal zurückzustellen, um durch sachbezogenes Anschau-
en, in Wahrnehmungsübungen und im künstlerischen
Nachvollzug die Formen des neuen Saales kennenzulernen
und sie mit Erlebnissen der Formensprache des Ersten
Goetheanums zu vergleichen. Damit kann auch ein Weg be-
schritten werden, um das Verständnis für die von Rudolf
Steiner geschaffenen Formen, die für die äußere Anschau-

ung verlorengegangen sind, durch die Möglichkeit des Ver-
gleichens weiter zu vertiefen.
Die Veranstaltung soll in Eigenverantwortung der Initiativ-
träger und im Einvernehmen mit der Sektion für Bildende
Künste durchgeführt werden.

Tagungsbeginn ist Freitag, 8.1.1999, 15.00 Uhr, Tagungs-
ende am 10.1.1999, um 13.30 Uhr.
Alle an einer solchen Arbeit interessierten Freunde sind
herzlich dazu eingeladen.

Für den Studienkreis

Ulrich Schöne
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Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

Spendenaufruf
Ende 1998 wird Valentina Bjelokon aus Donezk/Ukraine 
zur Nachbehandlung der Folgen einer 1996 erlittenen Quer-
schnittslähmung vier Wochen im Gemeinschaftskranken-
haus Herdecke sein; in der Ukraine hat sie nicht die Mög-
lichkeit, eine ähnliche Behandlung zu erhalten (Physio-
therapie, Schmerztherapie, Hilfsmittelanpassung, Selbstän-
digkeitsübung).
Ihr Mann Valentin Bjelokon arbeitet in Donezk als Kinder-
chirurg und im Sommer in einem Kindererholungslager in
der Nähe von Donezk, wo auf sein Betreiben hin durchge-
hend auch tschernobylgeschädigte Kinder aufgenommen
werden. Dort baut er ein Therapeutikum für Kinder auf, wo
anthroposophische Heilmethoden mit pädagogischer und
kunsttherapeutischer Arbeit verbunden werden. Vor dem
Reaktorunfall von Tschernobyl wohnte die Familie in Prip-
jat. Valentin Bjelokon leistete als erster Arzt in der Un-
glücksnacht Erste Hilfe. 
Nach der Strahlenbehandlung, die er in Moskau durchlief,
zog die Familie nach Donezk, wo Valentin und Valentina ge-
boren sind. Valentin Bjelokon beschäftigt sich seit dieser
Zeit mit alternativen Heilmethoden zur Erweiterung der
Schulmedizin und hat ab 1992 Kontakt mit anthroposophi-
schen Ärzten. 1996 erlitt Valentina Bjelokon bei einem Au-
tounfall eine Querschnittslähmung ab dem 12. Brustwirbel.
Durch die Hilfe von Freunden und Spendern war eine Ope-
ration in Herdecke möglich; seither sitzt sie im Rollstuhl. Sie
mußte ihre bisherige Arbeitsstelle als Sicherheitsingenieurin
aufgeben und leitet nun im Kinderlager Gruppen von Kin-
dern im Basteln und künstlerischen Nähen an. Die Familie
Bjelokon will sich in Slavjanogorsk ansiedeln und baut dort
ein Haus. Dafür arbeitet Valentin Bjelokon abends und
nachts in einer Schreinerei. Die ältere Tocher studiert Spra-
chen, die jüngere geht in die Schule.

Für den Behandlungsaufenthalt von Valentina Bjelokon
sind Aufwendungen für Transport und Klinikaufenthalt und
eine eventuelle Operation sowie für therapeutische Hilfsmit-
tel und den Aufenthalt von ihrem Mann notwendig. Insge-
samt fehlen für die Finanzierung noch etwa 30.000 DM.

Burkhard Breig, Spitalgasse 12, D-86150 Augsburg, 
Telefon +49 8211 598 558

Spendenkontos
Schweiz: Association en faveur du centre thérapeutique 
Rudolf Steiner Slavianogorsk/Ukraine (enfants victimes de
Tchernobyl), Postscheckkonto Lausanne, Nr. 34-286262-6,
Stichwort "Valentina"
Deutschland: Gemeinnützige Treuhandstelle e. V., Kto.-Nr.
130 227 10 bei der GLS Gemeinschaftsbank e. G. Bochum, 
BLZ 430 609 67, Verwendungszweck: Valentina Bjelokon
(Buchungs-Nr. 41078)

OOBJEKTEBJEKTE ZWISCHENZWISCHEN RRAUMAUM UNDUND ZZEITEIT

von PPAULAUL SS CHACHATZTZ

❏ Umstülpbarer Würfel (farbig)
Karton, 7 x 7 x 7 cm, SFr. 40.–/DM 48.–

❏ Umstülpbarer Würfel
Edelstahl, 7 x 7 x 7 cm, SFr. 70.–/DM 85.–

❏ Oloid
Bronze, 18 x 12 x 12 cm, SFr. 290.–/DM 350.–

❏ Rolodil
Neusilber, 10 x 5.5 x 5.5 cm, SFr. 35.–/DM 42.–

❏ 48teilige Kugel mit Keplerstern
Plexiglas, Durchmesser 19 cm, SFr. 580.–/DM 695.–

❏ Sternwürfel 
Plexiglas, Kantenmass 7 cm, SFr. 25.–/DM 30.–

❏ Umstülpungsstern
Plexiglas, Höhe 33 cm, SFr. 160.–/DM 190.–

❏ Platonische Reihe (mit Etui)
Plexiglas, Kantenmass 2 cm, SFr. 180.–/DM 215.–

❏ Oloid-Bastelmappe
Karton, 22 x 31 cm, SFr. 10.–/DM 12.–

❏ Würfel-Bastelmappe
Karton, 22 x 31 cm, SFr. 15.–/DM 18.–

Die Preise verstehen sich exklusive Versandkosten und Mehrwertsteuer.

Zu bestellen bei:

OLOID AG
Dornacherstr. 139, CH - 4053 Basel
Tel. +41 61 361'78'61, Fax 361'06'59
oloid.ch@bluewin.ch

http://ourworld.compuserve.com/homepages/Institout/OloidHpt.htm
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Bücher für wache Zeitgenossen im Perseus Verlag Basel
Zur Aufarbeitung des Holocaust ...

Ungewöhnliche Biographien ... Zur Europafrage ...

Zum Jahrtausendende...

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Karl Heyer:
Wesen und Wollen des 
Nationalsozialismus
SFR 49.– / DM 49.– / ÖS 410.–
ISBN 3-907564-08-1

Karl Heyer:
Rudolf Steiner über den 
Nationalismus
SFR 32.– / DM 32.– / ÖS 230.–
ISBN 3-907564-12-X

Cara Wilson:
Alles Liebe, Otto  
Der Briefwechsel zwischen 
Cara Wilson und Otto Frank
SFR 27.– / DM 29.– / ÖS 210.–
ISBN 3-907564-24-3

Barbro Karlén:
«... und die Wölfe heulten»
Fragmente eines Lebens
SFR. 36.– / DM 38.– / ÖS 275.–
ISBN 3-907564-25-1

Wilhelm Rath:
Rudolf Steiner und 
Thomas von Aquino
SFR 35.– / DM 34.– / ÖS 290.–
ISBN 3-907564-09-X

Thomas Meyer:
D. N. Dunlop –
Ein Zeit- und Lebensbild
SFR 47.– / DM 49.– / ÖS 420.–
ISBN 3-907564-22-7

Der Europäer 
(Monatsschrift)

Einzelheft SFR 6.– / DM 6.60 /
ÖS 53.–, 
Doppelheft SFR 12.– / DM 13.– /
ÖS 106.–

Thomas Meyer:
Ludwig Polzer-Hoditz –
Ein Europäer
SFR 79.– / DM 84.– / ÖS 690.–
ISBN 3-907564-17-0

Alle Bücher sind 
über den Buchhandel 
beziehbar.
Interessenten können 
ein Gesamtverzeichnis 
anfordern bei:
Perseus Verlag Basel,
Leonhardsgraben 38 A, 
CH-4051 Basel,
Fax (0041) +61 261 68 36

Barbro Karlén:
Als der Sturm kam
SFR 29.– / DM 29.– / ÖS 250.–
ISBN 3-907564-18-9

Thomas Meyer:
Der unverbrüchliche Vertrag
SFR 39.– / DM 42.– / ÖS 320.–
ISBN 3-907564-23-5

Helmuth von Moltke (Hrsg. Thomas Meyer):
Dokumente zu seinem Leben und Wirken, Band 2
SFR 74.– / DM 78.– / ÖS 650.–
ISBN 3-907564-16-2
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Barbro Karléns Auftritte in Basel und Driebergen auf Video

Zwei Videokassetten mit 
den Auftritten Barbro Karléns 
in Basel (26. Mai 1998) 
und Driebergen (Niederlanden, 
28. Oktober 1998) 
zum Preis von je 
SFr. 27.– /DM 29.– /ÖS 200.–
(zzgl. Porto). 

Ich bestelle verbindlich Ex. des VHS-Videos «Wiedergeburt: Fiktion oder Realität?» (Basel)

Ex. des VHS-Videos «Reincarnation as a life experience» (Driebergen)

Name /Vorname:

Straße:

Land / PLZ / Ort:

Datum: Unterschrift:

Bitte einsenden an:  Perseus Verlag, Leonhardsgraben 38 A, CH-4051 Basel, Fax (0041) +61 261 68 36

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L
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